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Der Kobra-Dämon

Die alles einhüllende Schwärze wich. Das Unbegreifliche, das Professor Zamorra verschlungen hatte, spie ihn wieder aus. Fäuste packten nach ihm, und das häßliche Zischen angreifender Schlangen ertönte. Er wurde hochgerissen. Er sah Männer in dunklen Kutten, die ihn festhielten. Zwei hatten seine Arme gepackt, zwei seine Beine! Er spannte die Muskeln, versuchte sich mit Schlägen und Tritten zu befreien. Aber seine Gegner entwickelten übermenschliche Kräfte. Und unter den Kapuzen der Kutten kam immer wieder das Schlangenzischen hervor.

Das zauberkräftige Amulett reagierte nicht. Es setzte seine magische Kraft nicht ein, um Zamorra zu schützen.


Seine Bezwinger schleppten ihn auf eine eisenbeschlagene Tür zu. Ein fünfter Kuttenträger riß sie auf. Dahinter befand sich abermals Schwärze. Zamorra konnte sich nicht dagegen wehren, in diese Schwärze geschleudert zu werden. Hart kam er auf, rollte sich ab und wollte wieder aufspringen, aber da krachte die Tür bereits hinter ihm zu. Riegel schlossen sich hörbar. Nur ein winziges Guckloch blieb übrig, durch das ein spärlicher Lichtbalken in die düstere Kammer fiel. Das Guckloch war engmaschig vergittert. Ein Kapuzenmann zischte wieder schlangenhaft, und diesmal verstand Zamorra, was der Schlangenmensch ihm zufauchte:

»In ein paar Stunden bist du einer von uns… verhaßter Feind!«

***

Jetzt hatte er Gelegenheit, nachzudenken. Er war in die Falle getappt, obgleich er darauf vorbereitet gewesen war, aber seine Vorbereitung hatte ihm nichts genützt. Er hatte mit einem Angriff von vorn gerechnet, nicht aber mit dem Überfall von oben… und das Amulett hatte ihn nicht gewarnt…

»Verdammt«, murmelte der Parapsychologe. Er begann seine Zelle zu erkunden. Vier Meter lang, vier Meter breit, zweieinhalb Meter hoch. Es gab nur die eine Tür aus massivem Holz, die mit Eisen beschlagen und deren handgroßes Guckloch vergittert war. Viel Licht kam von draußen auch nicht, weil es recht düster in der Felsenhalle war, die Zamorra erkennen konnte und in der die Schwärze ihn ausgespien hatte.

Er tastete die Wände ab. Die bestanden aus roh zubehauenen Steinen, die feucht waren. Hier und da waren es Spalten und Ritzen, wo die Steine nicht hundertprozentig aneinander paßten, und durch diese Ritzen kam die Feuchtigkeit. Aber im ebenfalls steinernen Fußboden floß diese Nässe auch wieder ab.

Eine Pritsche gab es nicht. Wenn Zamorra sich ausruhen wollte, mußte er sich auf den feuchten Steinboden setzen. Seiner Gesundheit würde das nicht gerade zuträglich sein. Aber hatte man ihm nicht angekündigt, daß er ohnehin nicht lange in dieser feuchtkühlen Zelle zubringen würde? Ein paar Stunden nur… Dann bist du einer von uns, verhaßter Feind! hatte ihm der Kapuzenmann in der Schlangen-Sprache zugezischt!

Zamorra wunderte sich nicht darüber, das Zischen verstanden zu haben. Mit Magie war eine ganze Menge zu erreichen, und er hatte schon wundersamere Phänomene erlebt.

Einer von uns… hieß das, daß diese Schlangen-Menschen ihn zu einem der ihren machen wollten? Aber wie sollte das vonstatten gehen?

Er war ahnungslos!

Ganz harmlos hatte es angefangen. Seine Gefährtin Nicole Duval hatte ihren Oldtimer-Cadillac an einen jungen Mann aus dem Dorf verkauft, der plötzlich zu Geld gekommen war. Der junge Pascal Lafitte arbeitete seit kurzem als Übersetzer für den Chef einer indischen Export-Import-Firma in Lyon, die sich laut Firmenschild mit »exorbitantem Kulturgut« befaßte -was immer darunter zu verstehen war. Pascal hatte Zamorra und Nicole die handspannengroße Messingfigur einer angreifenden Königskobra gezeigt, die er als Kühlerfigur an den Wagen schraubte. Nicole hatte beim Berühren der Figur sekundenlang das Gefühl gehabt, in ekligen Schleim zu fassen, aber dieses Gefühl war sofort wieder verschwunden.

Im Alleingang war sie dann nach Lyon gefahren, weil Pascal diese Figur von seinem Chef Mansur Panshurab als »Einstandsgeschenk« erhalten hatte. Wenig später hatte Pascal Zamorra angerufen und ihm mitgeteilt, wenn er Nicole noch einmal lebend Wiedersehen wolle, müsse er umgehend nach Lyon fahren.

Pascal hatte unter hypnotisch-magischem Einfluß gestanden! Die Messingfigur hatte die Kontrolle über ihn. Zamorra ließ sich von Pascal nach Lyon fahren, nachdem er vergeblich versucht hatte, die Figur zu bekämpfen. Sie erwies sich gegen die Magie des Amuletts als immun. Deshalb hatte Zamorra seinen Dhyarra-Kristall mitgenommen. Aber in Mansur Panshurabs Büro war er nicht mehr dazugekommen, diesen Kristall einzusetzen. Unbenutzt steckte er in der Tasche von Zamorras weißer Anzugjacke.

Panshurab und eine schlicht, aber elegant gekleidete Frau, die wahrscheinlich seine Sekretärin war, hatten Zamorra erwartet. Er hatte damit gerechnet, daß die beiden ihn angreifen würden, und sich darauf vorbereitet. Doch der Angriff war von oben gekommen. Von der Decke hatte sich eine Schlange fallen lassen, die im Fallen blitzschnell riesengroß wurde und ihr Maul über Zamorra stülpte. Die Schwärze hatte ihn aufgenommen, aber statt von der Super-Schlange gefressen zu werden, war er durch ein undefinierbares Nichts geschleudert worden und hier angekommen.

Von Nicole keine Spur! Oder befand sie sich in einer Zelle in der Nähe, die der seinen glich?

Er rief nach ihr, erhielt aber keine Antwort. Wenn sie in der Nähe untergebracht war, war sie vielleicht ohne Besinnung. Oder schon tot…

Zamorra griff in die Tasche. Sein Dhyarra-Kristall war noch da, und er ließ sich aktivieren. Aber ihn wollte Zamorra als Joker zurückhalten. Es war nicht gut, zu früh alle Trümpfe auszuspielen. Bei der Messing-Figur am Kühler des Cadillac hatte er es mit dem Amulett gemacht und mit der stärksten zur Verfügung stehenden Kraft zugeschlagen, um die Figur unschädlich zu machen. Aber sie hatte diese auf sie einwirkende Kraft einfach aufgesogen, ohne daß sich eine Wirkung zeigte.

Es stand zu befürchten, daß die Mächte, die hinter dieser Figur standen, ähnlich reagierten.

Trotzdem benutzte Zamorra jetzt das Amulett. Es sollte ihm verraten, wo er sich befand. Er nahm an, daß er in eine andere Dimension versetzt worden war, in eine Welt außerhalb der unseren. Wenn Merlins Stern, diese handtellergroße silbrige Scheibe, die er am Kettchen vor der Brust trug, schon als Waffe versagte, konnte sie ihm wenigstens Orientierungshilfen geben.

Zamorra begann das Amulett zu aktivieren und auf seine Aufgabe anzusetzen… es war das einzige, was er im Moment tun konnte…

***

In den Tiefen der Hölle gloste das seelenfressende, ewige Feuer.

Die Seelen zweier Menschen und eines, der einmal Mensch gewesen war, berührte die Glut nicht. Leonardo de Montagne, einst Mensch, der der ewigen Verdammnis anheimfiel, dann von der Hölle selbst ausgestoßen und wieder unter den Lebenden, hatte Asmodis von seinem Thron gestoßen, wurde zum Dämon und war jetzt der Fürst der Finsternis. Von seinem aus menschlichen Gebeinen erbauten Thron aus lenkte er die Geschicke der Hölle und eines Teils der höllischen Heerscharen, respektiert oder gefürchtet, aber gehaßt von den anderen Dämonen. Gehaßt, weil er ein Emporkömmling war, der sich das Recht auf den Fürstenthron nicht erworben, sondern genommen hatte. Doch Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident und der eigentliche Herr der Hölle, hatte es gutgeheißen.

Inzwischen war Lucifuge Rofocale selbst von seinem Thron gestoßen worden. Er hatte weichen müssen, als einer der beiden menschlichen Berater Leonardos, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, nach der Macht griff und unüberwindbare Waffen einsetzte. Jetzt war Eysenbeiß der Herr der Hölle, und Leonardo, der ihm einst befahl, mußte sich seinem Willen beugen.

Wang Lee Chan, der einstige Mongolenfürst, war der andere sterbliche Mensch in Höllentiefen. Er war Berater und Leibwächter seines Herrn und Eysenbeißens größter Feind, aber seit einiger Zeit zweifelte Leonardo insgeheim, ob Wang ihm wirklich so treu ergeben war, wie er immer tat. Leonardo hatte ihn einst zu Dankbarkeit verpflichtet, doch der Grund dafür war geschwunden. Wangs Unverwundbarkeit war durch ein Zeit-Paradox aufgehoben worden.

Leonardo ruhte auf seinem Knochenthron und widmete hin und wieder dem Schauspiel einen Blick, welches höllische Geister und versklavte Seelen zu seinem Ergötzen aufführten. Verworfenheit und Grauen wurde zur Kunst erhoben. Der große Thronsaal war die Bühne, und eine schauerliche, mißtönende Musik begleitete die erschreckenden Darbietungen.

Leonardo fragte sich, was sein Leibwächter bei diesem Anblick empfand. Wang Lee war im Grunde seiner Seele Mensch geblieben. Er sah die Hölle mit ganz anderen Augen als sein Herr, der es zeitlebens angestrebt hatte, Dämon zu werden, was ihm aber erst in seinem zweiten Leben gelang. Aber Wang Lee Chan schwieg.

»Unser gemeinsamer Freund Eysenbeiß hat ein gewagtes Spiel eingefädelt«, sagte Leonardo plötzlich. Das Wort »Freund« betonte er dabei besonders ironisch. Ihm, dem Meister der Intrigen und des Verrats, mißfiel es besonders, von einem einstigen Untergebenen verraten worden zu sein. Von einem Mann, den er erst groß gemacht hatte, der sein ergebener Diener hätte sein sollen. Aber es war geschehen, und um so aufmerksamer beobachtete Leonardo jetzt Wang. Er wollte nicht ein zweites Mal verraten werden. Er wußte selbst, wie dünn die Eisdecke war, auf der er tanzte. Er hatte unter den Dämonen, denen er als Fürst gebot, keine Freunde. Sie alle warteten nur darauf, daß er einen Fehler machte, daß er Schwächen zeigte. Und es war ihm kein Trost, daß es Eysenbeiß nun kaum anders ergehen würde.

Warum schwieg der Höllenkaiser LUZIFER? Billigte er etwa diese ungeheuerlichen Geschehnisse wirklich? Oder - existierte er gar nicht?

Selbst Leonardo hatte ihn nie von Angesicht zu Angesicht gesehen. LUZIFER ließ sich nicht beschwören, nicht anrufen. Er residierte hinter einer Flammenwand, als die er sich zuweilen gezeigt haben sollte. Es hieß, daß nur Lucifuge Rofocale hin und wieder eine Audienz gewährt erhielt. Demzufolge, überlegte Leonardo, müßte Eysenbeiß als Lucifuge Rofocales Nachfolger ihm eigentlich gegenübertreten können…

Vielleicht konnte er, Leonardo, ein solches Treffen ausspionieren…

»Ein gewagtes Spiel, Herr?« fragte Wang finster. »Hat er jemals etwas anderes getan? Und - bei Put Satanachias Ziegengehörn - im entscheidenden Moment hat er sein Spiel leider gewonnen.«

Er haßte Eysenbeiß aus tiefstem Herzen. Eysenbeiß, ein ständiger Versager, der sich nur mit einer gehörigen Portion Glück hatte behaupten können, der stets gegen Wang intrigiert hatte…

Immerhin war Wang es gewesen, der das letzte Spiel aufgedeckt hatte. Leider um wenige Sekunden zu spät. Aber Leonardo war dem Mongolen fast dankbar, daß er überhaupt etwas bemerkt hatte, daß er seinem Herrn Leonardo im letzten Moment geholfen hatte.

Dabei ahnten beide nicht, was Eysenbeiß wirklich eingefädelt hatte: ein Bündnis mit der DYNASTIE DER EWIGEN - und das war selbst für die Hölle das, was ein Mensch »Pakt mit dem Teufel« genannt hätte…

»Wir werden sehen, ob er auch diesmal gewinnt«, brummte Leonardo. Er hob den Kopf und sah Wang an, der für einen Asiaten erstaunlich groß gewachsen war. Der Leibwächter stand neben dem Thron seines Herrn.

»Ihr seht mich gespannt, Herr. Was hat Eysenbeiß getan?«

»Er hat einen uralten Vertrag gebrochen. Er hat als Satans Ministerpräsident möglicherweise das Recht dazu, aber er schafft sich Feinde. Es sei denn, er könnte einen überraschend großen Erfolg erzielen mit dem, was er tut.«

Leonardo, der Oberteufel, sah wieder zu dem widerwärtigen Schauspiel und verfolgte mit mäßigem Interesse eine abscheuliche Hinrichtungsszene. »Nicht schlecht«, murmelte er. »Aber auch noch nicht gut. Zu wenig Gezapple… ach ja, Eysenbeiß. Wang, ist dir der Kobra-Kult Indiens ein Begriff?«

Wang schüttelte den kahlen Kopf, der mit einer Punkt-Tötowierung verziert war.

»Nun, seit einer kleinen Ewigkeit gibt es in Indien diesen Kult, der einen Kobra-Dämon verehrt. Seinen Namen habe ich vergessen, er ist einfach klein und unwichtig. Aber der Kobra-Kult hat Macht über seine Anhänger. Sie verwenden eine starke Magie. Aber durch uralte Verträge sind sie auf Indien beschränkt, sie dürfen den Kult nicht außerhalb der Landesgrenzen verbreiten. Ich nehme an, andere Dämonen fürchten die Konkurrenz der Kobra. Deshalb versuchen sie, sie klein zu halten. Die Kobra könnte die Welt beherrschen, wenn sie wollte.«

»Und Eysenbeiß hât - diese Verträge gebrochen? Wie?«

»Er hat sie außer Kraft gesetzt. Genauer gesagt, er hat der Kobra mitgeteilt, sie dürfe diese Verträge mit seiner hocherrschaftlichen Billigung und tatkräftigen Unterstützung brechen. Ich weiß nicht, was er sich davon verspricht. Er kann sich nur Ärger mit anderen, mächtigen Dämonen einhandeln, denen die Kobra ein Dorn im Auge ist. Die Kobra ist grausam und stark, und sie hat natürlich sofort reagiert. In Mexiko, in Frankreich und an anderen Orten sind Zentren gegründet worden. Priester stehen an der Spitze, unter ihnen die Diener der Kobra. Wenn sie zu Dienern werden, vermögen sie sich zu verwandeln, und sie besitzen ungeheuere, übermenschliche Kräfte - und sind dabei nicht auf die Nacht beschränkt, sondern beherrschen dieses Können auch bei hellstem Tageslicht. Das macht den Kobra-Kult so gefährlich, selbst für uns Dämonen.«

Wang nickte. Auf der Bühne folgte eine Folterung. Der Mongole war nicht gerade zart besaitet. Er war in einem Jahrhundert der Grausamkeiten geboren. Aber das hier übertraf alles, was er zu seinen Zeiten auf der Erde je kennengelernt hatte. Leonardo ließ verlorene Seelen alle nur erdenklichen Schrecken erleben. Die Qualen der Hölle waren schlimmer geworden, seit Leonardo Fürst der Finsternis war.

»Ich könnte an Ansehen gewinnen«, sagte Leonardo versonnen, »wenn es mir gelänge, dieses Geschehen zu hintertreiben. Gut, ich bin sein Untergebener, aber er hat Feinde. Seine Feinde könnte ich zu meinen Freunden zu machen versuchen.«

»Das, Herr, ist auch ein gewagtes Spiel«, warnte Wang Lee Chan.

»Ich weiß. Aber es könnte zum Erfolg führen. Ich war immer erfolgreicher als Eysenbeiß. Wang, wir werden eingreifen. Subtile Sabotage. Niemand darf erfahren, wer die Fäden zog - zumindest niemand, der es an Eysenbeiß verraten könnte. Also ganz besonders nicht die Schlange. Du verstehst?«

»Ja, Herr.«

»Ich übertrage dir eine ehrenvolle Aufgabe«, sagte Leonardo. »Sieh zu, daß die Schlange, diese Kobra, sich wieder auf Indien beschränken muß. Wie du es machst, ist deine Sache. Sie muß einen empfindlichen Schlag auf die Nase bekommen, so daß sie freiwillig zurücksteckt.«

»Ich höre und gehorche, Herr«, sagte Wang. Er verneigte sich, und in seinen Augen sah Leonardo es aufblitzen. Nur zu gut wußte er, daß der Mongole ihn durchaus verstanden hatte. Leonardo ging kein Risiko ein. Er ließ Eysenbeißens Plan hintertreiben, aber wenn es schiefging, würde nicht Leonardo die Verantwortung tragen, sondern Wang allein. Leonardo würde nichts von einem Auftrag wissen. Der Zorn des satanischen Ministerpräsidenten würde allein den Mongolen treffen…

Aber Wang hatte keine Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen. Er mußte gehorchen - oder offen rebellieren.

Aber das zu tun traute er sich nicht… noch nicht…?

Als Wang sich zurückzog, sprang Leonardo auf. Er brüllte. »Was soll das da vorn? Zu lasch, viel zu lasch dieses Schauspiel! Zeigt mehr Härte! Sie schreien viel zu wenig… oder soll ich euch selbst foltern lassen?«

Und die Höllengeister, die Folterknechte, erschauerten vor der Drohung. Sie fürchteten Leonardos Zorn.

Das makabre Schauspiel ging weiter. Aber es war schwer, den Fürsten der Finsternis zufriedenzustellen…

***

Gryf ap Llandrysgryf, der Druide, war in einem Steingefängnis erwacht. Er entsann sich des Überfalls der Schlangen-Männer in ihren Kutten. Plötzlich waren sie von allen Seiten gekommen… Gryfs magische Künste waren einfach blockiert worden. Sie hatten ihn schließlich überwältigt und davongeschleppt. Er hatte das Bewußtsein verloren… und er erwachte innerhalb von Steinmauern. Es gab nur eine hölzerne, massive Tür mit einem vergitterten Guckloch.

Gryf versuchte sofort, sein Para-Können einzusetzen. Aber seine Druiden-Kräfte waren immer noch blockiert. Er konnte weder magische Effekte erzeugen, noch die Tür aufsprengen oder in Brand setzen, noch per zeitlosem Sprung verschwinden oder jemandes Gedanken lesen…

In Brand setzen…

Der Gedanke an Feuer setzte sich in ihm fest. Seine Pfeifen und das Besteck lagen zwar im Jeep, aber das Feuerzeug trug er immer bei sich. Vielleicht konnte er diese verdammte Holztür niederbrennen. Zumindest war es einen Versuch wert.

Er kniete sich auf den feuchten Boden und hielt die Feuerzeugflamme an das Holz der Tür. Es war anstrengend, die Flamme in Brand zu halten, und alsbald schmerzten seine beiden Daumen, mit denen er abwechselnd die Taste niederdrücke. Aber das feuchte Holz wollte einfach nicht anfangen zu brennen…

Gryf ahnte, daß es ein Fehler gewesen war, sich zu trennen. Sie hätten nicht auf Robert Tendykes Vorschlag eingehen sollen.

Begonnen hatte es mit dem unglücklichen Mario Paquero. Der Mann war vor den Schlangenmenschen geflohen, die ihm nachsetzten. Er war bis zu der verborgenen Tempelstadt gekommen, die Gryf, Teri Rheken, der Wolf Fenrir und der Abenteurer Tendyke fast durch Zufall gefunden hatten. Selbst aus der Luft war sie nicht zu sehen gewesen. Nur durch einen von einem anderen Tempel bei Cuernavaca, Mexiko, hierher führenden Sieben-Meilen-Tunnel waren sie darauf gestoßen.

Sie hatten Paquero nicht retten können, aber Paquero hatte ihnen gewissermaßen die Schlangenmenschen auf den Hals gelockt. Unerwünschte Zeugen der Verwandlung Paqueros in eine menschliche Kobra sollten beseitigt werden.

Gryf und der Wolf waren in der Tempelstadt geblieben, während Tendyke und Teri Rheken in Mexico City einen Hubschrauber charterten, um eine Lufterkundung durchzuführen. Während sie fort waren, hatte Gryf eine faszinierende Entdeckung gemacht.

Die weißgetünchte Tempelstadt, deren Baustil weder von den Azteken noch von den Tolteken erdacht worden sein konnte, barg in sich die Substanz einer sogenannten Blauen Stadt.

Wie viele Blaue Städte es auf der Erde gab, war unbekannt. Aber einige hatte die Zamorra-Crew im Laufe der Zeit entdecken können. Im afrikanischen Dschungel, unter dem Eis der Antarktis… Den Analysen zufolge sollten diese Städte vor rund 40 000 Jahren von Unbekannten erbaut worden sein. Meist bargen sie ein magisches Geheimnis.

Hier also befand sich eine weitere Blaue Stadt. Für Gryf war inzwischen klar, daß diese Tempelstadt bislang nicht entdeckt worden war - Blaue Städte vermochten sich zu tarnen und wurden nur durch Zufälle gefunden. Unklar war aber, warum sich Unbekannte die Mühe gemacht hatten, jede einzelne Mauer innen wie außen, sogar jede Bruchstelle, an der Steine herausgebröckelt waren, und diese Steine selbst zu weißein. Was steckte dahinter?

Gryf wußte nicht, wann er die Antwort darauf erhalten würde. Der Überfall der Schlangen-Menschen war erfolgt, und sie hatten sowohl ihn als auch den Wolf verschleppt.

Hierher.

Und das verdammte Holz wollte immer noch nicht brennen, aber Gryf konnte das Feuerzeug nicht länger in Betrieb halten. Widerwillig mußte er seinen Versuch aufgeben.

Er erhob sich und lehnte sich an den Türrahmen, der aus kleineren Steinen gemauert war. Draußen herrschte düsteres Zwielicht in einer großen Felsenhalle. Gryf fragte sich, warum man ihn hierher verschleppt hatte. Sollte er in einem heidnischen Ritual einem Schlangengötzen geopfert werden?

Wenn man ihn nur einfach so zur Schlange umwandeln wollte, hätte man es einfach gehabt. Die Unheimlichen, die sich in Königskobras verwandeln konnten, hatten an Paquero vorgeführt, wie schnell das ging. Ein einziger Schlangenbiß hatte gereicht, den Keim zu übertragen und die Metamorphose einzuleiten. Auch Paquero war zur Schlange geworden. Dabei waren sein Körper und seine Seele bereits tot.

Aber demnach mußten alle, die Schlangen-Menschen waren, tot sein!

Gryf seufzte.

»Ich muß irgendwie hier raus«, murmelte er. »Fenrir finden, falls der Wolf noch lebt, und dann so schnell wie möglich verschwinden…«

Der Gedanke, allein gegen die Schlangen-Menschen vorzugehen, kam ihm erst gar nicht. Seine Druiden-Fähigkeiten konnte er nicht ausspielen. Sie wurden blockiert. Aber vielleicht konnte er Zamorra alarmieren und hierher holen. Oder Merlin mochte Rat wissen, der alte Zauberer und Weltenbewacher…

Bloß gab es keine Möglichkeit dazu…

***

Ssacah reckte seinen Körper im heißen Sonnenlicht. Die Wärme tat ihm wohl. Seine gespaltene Zunge nahm angenehme Gerüche auf und verstärkte sein Wohlbehagen. Die feinen Schuppen bewegten sich leicht gegeneinander, als Ssacah seine Lage veränderte.

Er brauchte diese Wärme-Dusche nach der Unterhaltung mit Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Eysenbeiß hatte ihm erlaubt, seinen Kobra-Kult über die ganze Welt zu verbreiten, entgegen den uralten Verträgen, welche die Kobra an Indien bannten. Eysenbeiß hatte damit aber auch einen Zweck verfolgt. Eysenbeißens Feinde sollten aufmerksam werden und in eine Falle gehen.

Das war geschehen. Professor Zamorra, Nicole Duval, Gryf ap Llandrysgryf, Teri Rheken, Robert Tendyke und jener intelligente, telepathische Wolf, der von den Dienern nur für ein Tier gehalten wurde, waren gefangengenommen und hierher gebracht worden.

Eysenbeiß hatte Ssacah gelobt, aber auch gewarnt. »Sei dir niemals deiner Sache zu sicher«, hatte er gesagt. »Schon mancher glaubte, Zamorra vernichten zu können, und wurde selbst von ihm vernichtet. Auch du bist nicht unsterblich, Kobra.«

»Herr der Hölle, es ist doch nicht meine Absicht, Zamorra zu vernichten. Er wird umgewandelt werden zu einem meiner Diener…«

»Alle diese Kreaturen umzuwandeln und zu unseren Dienern zu machen«, hatte Satans Ministerpräsident gesagt, »wäre ein großer Schlag, ein Sieg über unsere Feinde. Du wirst erhöht werden, und ich werde dir schier unermeßliche Macht geben, wenn es dir gelingt. Doch wenn du versagst, Kobra, erwartet dich die schlimmste aller Strafen! Dann kannst du froh sein, wenn Zamorra dich gnädig tötet.«

Dann war er gegangen, verschwunden in dem Unwetter, welches über das Felsenplateau tobte. Er hatte Ssacah, die Kobra, zurückgelassen.

Ssacah war aber sicher, vorsichtig zu sein. Die Gefangenen hatten so gut wie keine Chance.

Das Zeitgefühl sagte dem Dämon, daß es bald soweit war. Die große Zeremonie würde beginnen. Die Diener und Priester versammelten sich. Ssacah hatte kein Interesse daran, die Vorbereitungen zu verfolgen. Der Kobra-Dämon würde sich, wie üblich, rufen lassen, wenn alles bereit war. Das reichte völlig. Seine Priester und Diener wären unter seiner Kontrolle. Nichts konnte schiefgehen.

Bald… bald war es soweit.

Ssacah war gespannt darauf, wie der gefürchtete Zamorra sich verhalten würde. Und ein wenig auch, ob es ihm gelingen konnte, dem ihm zugedachten Schicksal zu entgehen. Es war eine Art sportlichen Spiels, fand Ssacah. Denn wenn Zamorra wider Erwarten eine Möglichkeit fand, der Umwandlung zu entgehen, würde er dennoch in den Tod laufen.

Denn aus dem Herrschaftsbereich der Großen Schlange gab es kein Entkommen. Die Opferstätte befand sich nicht in der Welt der Menschen, sondern in einer anderen, abgetrennten Dimension.

Und es gab nur ein einziges Tor, nur eine Verbindung zur Welt der Menschen.

Sscah selbst…

***

Rob Tendyke hatten sie zuletzt erwischt, nur ahnte er nicht, daß die anderen ebenfalls in Gefangenschaft der Schlangen-Menschen geraten waren. Von Gryf und Fenrir wußte er es, weil er ihren Spuren gefolgt war, aber daß es Teri auch erwischt hatte, war ihm unbekannt. Er hatte sie nach Mexico City geschickt, um nachzuspüren, wer die Bombe in den Hubschrauber gelegt hatte, der über der Tempelstadt explodiert war.

Über der Stadt, die Augenblicke später nicht mehr existiert hatte! Die spurlos im Nichts verschwunden war…

Und von Zamorra und Nicole wußte er schon gar nichts.

Seinen Navy-Colt und den Patronengurt hatten sie ihm abgenommen. Sie schienen genau gewußt zu haben, wie gefährlich ihnen die Silberkugeln werden konnten, die offenbar nicht nur gut, gegen Werwölfe, sondern auch gegen Werschlangen waren. Aber damit war Rob Tendyke längst nicht zur Untätigkeit verurteilt.

Seine Gürtelschließe mit dem Südstaatenemblem ließ sich vom Ledergurt lösen. Die Schließe war aus Edelstahl gefertigt und besaß eine scharfe Kante. Die steckte Tendyke in einen schmalen Spalt zwischen der Tür und dem Stein. Die Schließe, eine handtellergroße, ovale Scheibe, paßte gut einen Millimeter tief in den Spalt. Tendyke bog jetzt ein wenig daran.

Stahl ist härter als Holz. Er konnte die Schließe etwas herumbiegen, wobei nicht das Metall sich bog, sondern das Holz der massiven Tür eine Kleinigkeit eingedrückt wurde.

Tendyke zog den rechten Stiefel aus. Den Absatz benutzte er als Hammer. Auf Lautlosigkeit seines Vorgehens legte er dabei keinen Wert. Entweder er war schnell draußen, oder es funktionierte ohnehin nicht.

Alle Kraft legte er in die Schläge und trieb die Gürtelschließe wie einen Keil immer weiter zwischen Holz und Stein. Genau an der Stelle, wo sich draußen der eiserne Riegel befinden mußte.

Das Material gab nach, lockerte sich. Tendyke schmunzelte, zerrte die Schließe wieder heraus und betrachtete zufrieden den schmalen Spalt. Die Tür war jetzt zumindest an der Riegel-Seite locker.

Der Abenteurer wandte sich der anderen Seite zu, wo die Scharniere sitzen mußten. Hier wiederholte er sein Spiel.

Durch die Schläge und den »Keil« saß alles jetzt nicht mehr so fest, wie es eigentlich hätte sein müssen. Tendyke stieg wieder in seinen Tausend-Dollar-Stiefel, der unter dieser ungewöhnlichen Beanspruchung dank hervorragender Qualität nicht gelitten hatte, befestigte die Schließe wieder am verzierten Gürtel und nahm dann Anlauf.

Er rammte nicht die Schulter gegen die Tür. Das klappte in Fernseh-Krimis prima, in der Praxis aber ergibt so etwas allenfalls blaue Flecken oder gar Schlüsselbeinbrüche.

Tendyke wandte an, was er in der Kung-Fu-Schule gelernt hatte. Er schnellte sich hoch. Mit beiden Füßen voran schmetterte er sich wuchtig gegen die Tür und hatte sich dabei so gedreht, daß er beim Zurückprallen sicher auf Finger- und Zehenspitzen landen konnte.

Federnd kam er auf.

Die Tür gab nach. Jetzt war der Spalt schon fingerbreit.

»Der Riegel ist garantiert auch keine Wertarbeit«, murmelte Tendyke und wiederholte seinen Vorstoß. Diesmal flog die Tür krachend nach außen weg, kippte flach auf den Boden, weil nichts sie mehr halten konnte, und Tendyke flog hinterher, um auf der Holzplatte zu landen. Sofort warf er sich zur Seite, rollte sich herum und kam hoch wie ein Stehauf-Männchen. Blitzschnell sah er sich um.

Er befand sich in der großen Felsenhalle! Die war düster und leer. Einen Ausgang gab’s nicht, dafür aber eine Reihe von ebenfalls mit Gitter-Gucklöchern versehenen Türen.

Steckten andere Gefangene darin? Wenn ja, galt es, sie zu befreien. Vielleicht fanden sie gemeinsam einen versteckten Ausgang. Auf jeden Fall aber waren ihre Chancen zu entkommen um so höher, je mehr Personen sie waren.

Hinter welcher Zellentür mochte Gryf stecken?

Tendyke näherte sich der ersten Tür. Im selben Moment kamen die Schlangen-Menschen!

Und mit ihnen sanken die erhofften Chancen wieder auf null. Tendyke hatte nicht gesehen, wie sie auftauchten. Sie waren plötzlich da, als hätte das Nichts sie ausgespien. Und drei, vier von ihnen, die wieder die dunklen Kutten mit den Kapuzen trugen, warfen sich sofort auf ihn.

Zwei konnte er mit Faustschlägen zurücktreiben. Aber sie schienen keine Schmerzen zu verspüren und auch über Bärenkräfte zu verfügen. Sofort waren sie wieder da. Und sie bekamen immer noch Verstärkung aus dem Nichts, wie in einem Alptraum. Tendykes Befreiungsschläge halfen ihm nicht, auch nicht sein Kung-Fu-Können. Die Übermacht erdrückte ihn schier, nahm ihm jede Bewegungsfreiheit. Und dazu dieses häßliche Schlangenzischen, mit dem sie sich untereinander verständigten!

Sie zerrten ihn mit sich. Er sah noch, wie andere sich den restlichen Türen näherten, dann drehte man ihn so, daß ihm entging, was sich hinter ihm abspielte. Er wurde zum geometrischen Mittelpunkt der Felsenhalle gebracht.

Da war plötzlich Schwärze, die seine Bezwinger und ihn aufnahm - und sofort wieder ausspie. Er befand sich auf einer freien Fläche.

Vor ihm ein Bauwerk, das an einen Tempel erinnerte! Hoch aufragende Säulen, ein Überdach - und steinerne Statuen rechts und links an einer Plattform. Statuen, die Kobras darstellten. Riesige, mehrere Meter hoch aufragende Königskobras mit aufgerissenen Mäulern. Den Götzenaltar allerdings vermißte Tendyke bei seiner kurzen Betrachtung.

Die Schlangen-Menschen schleppten ihn mit sich. An einer Seitenwand, die hinter dem Überdach aufragte, befanden sich Nischen. In einer von ihnen fand er sich wieder, und als seine Bezwinger ihn losließen, versuchte er sofort, selbst anzugreifen. Aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand!

Er war in der Nische gefangen! Magie hielt ihn fest!

Er konnte sich in seinem kleinen Gefängnis drehen und bewegen, er konnte sich hinsetzen oder wie eine Statue hinstellen - bloß kam er nicht durch die unsichtbare Wand. Von seiner Nische aus aber hatte er einen hervorragenden Ausblick über die Plattform und das freie Gelände davor. Eine im Sonnenlicht glänzende Landschaft, weiter hinten ein graubraunes Burggemäuer. Die Landschaft sah so friedlich aus… und paßte gar nicht zu dem Auftreten der Schlangen-Menschen. Die nächste Gruppe mit ihrem Gefangenen kam.

Tendyke fielen fast die Augen aus dem Kopf. Unwillkürlich sank er in sich zuammen.

Wenn sie selbst diesen Mann erwischt hatten, gab es keine Hoffnung auf Entkommen mehr…

***

Zamorra blieb mit seinem Versuch, mittels seines Amuletts die Umgebung zu erkunden, erfolglos. Zwar war Merlins Stern aktiv, und Zamorra spürte, wie die unsichtbaren Kräfte zu tasten versuchten. Aber es kam keine Reaktion. Weder in Zamorras Bewußtsein noch in dem zuweilen bildschirmartig arbeitenden Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe zeichnete sich ein Bild der Umgebung ab. Statt dessen fühlte Zamorra aber, wie etwas das Amulett förmlich umging und ihm selbst Kraft entziehen wollte.

Da gab er den Versuch wieder auf.

»Es ist zum Mäusemelken«, murmelte er im Selbstgespräch. In letzter Zeit hatte er mit dem Amulett fast nur Pech. Eine Weile war es unter der Kontrolle einer Hexe abgeschaltet, blockiert gewesen. Jetzt funktionierte es wieder fehlerfrei, aber es war einfach nicht in der Lage, etwas zu erfassen und darauf einzuwirken, was mit dieser Königskobra zu tun hatte.

Zamorra trat wieder ans Gitterfenster in der Tür. Sekundenlang sah er draußen einen Mann herumgeistern, den er kannte. Das war doch Tendyke? Aber wie, bei Merlins hohlem Backenzahn, kam der hierher?

Was hatte er mit der Königskobra und den Kuttenträgern zu schaffen, die sich mittels Schlangenzischen verständigten?

Aber noch ehe Zamorra weiterdenken konnte, kamen sie aus dem Nichts. Plötzlich wimmelte es in der düsteren Felsenhöhle von Kuttenträgern, die sich auf Tendyke warfen. Er kämpfte, war aber nicht in der Lage, sie zu besiegen. Sie schleppten ihn zum Mittelpunkt der Halle, während immer mehr Kuttenträger erschienen, und verschwanden spurlos mit ihm.

Teleportation? Zeitloser Sprung, wie die Druiden es nannten? Oder befand sich dort im Zentrum der Höhle ein Weltentor oder ein Materie-Transmitter, der seine Benutzer innerhalb einer Tausendstelsekunde an einen anderen Ort transportierte?

Alles war möglich!

Da waren sie an Zamorras Zelle, und er hörte, wie die Riegel beiseiteflogen. Die Tür wurde aufgerissen.

Er dachte daran, seinen Dhyarra-Kristall einzusetzen, aber wieder kam seine Reaktion zu spät. Er hatte sich zu lange vom Anblick des Abenteurers Tendyke verblüffen lassen.

Vier Kapuzenmänner, die wie Schlangen zischten, warfen sich auf Zamorra und rissen ihn einfach mit sich, ehe er sich wehren konnte. Auch er wurde zum Mittelpunkt der Höhle geschleppt.. Vergeblich versuchte er, am Boden oder an der hoch über ihm befindlichen Decke etwas zu, erkennen, was auf ein Weltentor oder einen Transmitter hinwies. Aber da war nichts. Statt dessen wurde er wieder durch die Schwärze geschickt und kam in der sonnenüberfluteten Landschaft vor dem Tempel an, der weißblau leuchtete.

In einer Nische im Hintergrund der Plattform, die nach Zamorras Schätzung für irgendwelche teuflischen Zeremonien diente, sah er Rob Tendyke wieder. Unverwechselbar der Mann, der in seiner ledernen Westernkleidung steckte und auch den unvermeidlichen ledernen Stetson auf dem Kopf trug. Den hatte er nicht mal bei seinem Kampf verloren. Genauso unverkennbar mußte für Tendyke aber auch Zamorra in seinem weißen Leinenanzug sein, mit dem offenen roten Hemd, unter dem das Amulett funkelte.

Auch Zamorra wurde in eine Nische gestoßen, unweit von Tendyke, und war ebenfalls nicht mehr in der Lage, diese Nische zu verlassen. Aber waren die Steinverliese mit ihren Gittertüren schalldicht gewesen - das Kampfgetümmel hatte Zamorra trotz der Gitteröffnung nur gesehen, nicht aber hören können! - so ließen die unsichtbaren Barrieren der Nischen eine Unterhaltung zu.

»Wie kommst du denn hierher?«

Beide hatten gleichzeitig dieselbe Frage gestellt und mußten trotz ihrer ernsten Lage schmunzeln. Beide setzten auch gleichzeitig zu einer Erklärung an, aber dann sprach doch keiner von beiden, weil sie sahen, wie der nächste Gefangene gebracht wurde.

Und dann sahen sie nur noch stumm zu, wie einer nach dem anderen in den Nischen Platz fand. Gryf, Nicole, Teri, sogar der Wolf - und dann noch ein Mann, den Zamorra nie zuvor gesehen hatte und der aussah wie ein Südländer. Dann wurde niemand mehr gebracht.

»Der Mann dort ist ein Mexikaner«, sagte Tendyke bitter. »Ein verliebter Gockel, der von Teri träumt und bei einer Charterfirma am Flughafen Mexico City arbeitet… jetzt wird mir auch klar, wo sie Teri erwischt haben, aber wie zum Teufel kommen Nicole und du hierher?«

»Das ist eine lange Geschichte«, murmelte Zamorra und erging sich in Stichworten. Tendyke berichtete seinerseits, dann schalteten sich Gryf, Teri und Nicole ein… nur Silvio, der Mexikaner, schwieg sich aus. Er war nicht in der Lage, das Geschehen geistig zu verarbeiten.

Zamorra mußte wieder an die gezischte Ankündigung eines Schlangen-Menschen denken. In ein paar Stunden bist du einer von uns, gehaßter Feind!

Mit den Schlangen-Menschen hatte er nie zuvor zu tun gehabt. Wer also steckte dahinter?

Und was hatten sie wirklich vor? Wie wollten sie ihn und die anderen zu Schlangen-Menschen machen? Langsam glitt seine Hand in die Tasche, um den Dhyarra-Kristall zu umfassen.

Eiskalt überlief es den Parapsychologen.

Der Dhyarra-Kristall war fort!

***

Pascal hatte sich an Zamorras Aufforderung gehalten und den Cadillac heimwärts gelenkt. Die Kühlerfigur machte sich nicht weiter bemerkbar. Zumindest spürte er nichts, was aber auch nicht viel bedeutete. Sie konnte ihn trotzdem unter ihrer hypnotischen Kontrolle haben, ohne daß es ihm bewußt wurde…

Ruhig bildete die Messingschlange eine Peilmarke vorn auf der Motorhaube. Pascal überlegte, ob es nicht irgend eine Möglichkeit gab, das verflixte Ding wieder loszuwerden. Erst war er begeistert davon gewesen. Aber jetzt, nachdem er erlebt hatte, welche magische Macht darin verborgen war, wünschte er sich, alles rückgängig machen zu können.

Aber das konnte er eben nicht…

Er stoppte vor dem Haus, in dem er eine kleine Wohnung hatte. Eine Garage hätte er auch gern gehabt, aber erstens war die im Mietvertrag nicht vorgesehen, und zweitens wäre sie auch gar nicht vorhanden gewesen. Er mußte den Prunkschlitten also im Freien stehen lassen. Für den Winter mußte er sich dabei noch eine Menge überlegen. Als Cabriolet war der Cadillac eigentlich ein reines Sommerfahrzeug. Aber vielleicht überließ ihm einer der Bauern ein Plätzchen in einer Scheune, oder er konnte den Wagen gegen eine kleine Gebühr bei Professor Zamorra unterstellen…

Unwillkürlich schmunzelte er bei diesem Gedanken.

Er stieg aus. Der Messingschlange blieb er vorsichtshalber fern. Er hatte gesehen, zu welcher Größe sie anwachsen konnte, und mit ihren spitzen Zähnen nach Menschen geschnappt hatte sie auch. Dabei war sie als Kunstwerk eine Pracht mit der wunderbaren, detaillierten Feinarbeit.

Er hatte versucht, die Figur wieder abzuschrauben, und sich am glühend heiß werdenden Werkzeug die Finger verbrannt. Zamorras Versuch, durch sein Amulett geschützt etwas zu unternehmen, war ebenso gescheitert wie ein magischer Großangriff. Dieses Messing-Biest schien unverwundbar zu sein.

Und wenn er die komplette Motorhaube abnahm? Wenn er dann mit dem Schweißbrenner ein Stück Blech heraustrennte, nachformen ließ, das nachgeformte Blech sorgfältig wieder einschweißte, versprachtelte, lackierte…? Es würde eine Menge Arbeit sein, aber so konnte er das Biest immerhin los werden.

Dennoch scheute er noch vor diesem Eingriff zurück. Es war die radikalste Methode, die er sich vorstelien konnte. Aber er wußte, daß es ihm selbst ganz erheblich weh tun würde…

Hätte er die Kobra doch nie montiert! Aber dann hätte sie eine andere Möglichkeit gefunden, sich seiner zu bedienen… plötzlich begann er seinen Chef, Mansur Panshurab, zu hassen. Der hatte ihm dieses großzügige Geschenk mit der Absicht angedreht, ihn unter Kontrolle zu nehmen!

»Dieses Schwein«, murmelte Pascal erbittert. Er ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er den Inder zu Boden geschlagen. Nicht nur, daß wohl Nicole Duval in eine Falle gelockt worden war, vielleicht ereilte Zamorra dasselbe Schicksal. Und er, Pascal, war durch diese verdammte Königskobra-Figur dazu gezwungen worden, der Mittler zu sein! Und - dadurch war ihm der Beginn einer Freundschaft zu einem Mädchen zerstört worden, das er sehr schätzte, vielleicht auch liebte, und das ihm an diesem Tag zum ersten Mal erreichbar geworden war.

Aus der Traum…

Nadine würde sich von ihm kein zweites Mal zu einem abgelegenen Platz bringen lassen. Wenn er sie wieder einlud, würde sie ihm Vorhalten, daß sie ja schon einmal gestört worden waren.

Sollte es wirklich keine andere Möglichkeit geben, als die Motorhaube, auf der die Figur befestigt war, zu zerstören?

Er hatte ein wenig Werkzeug. Ein Schweißgerät würde er beim Schmied ausleihen müssen. Aber das klappte, heute nicht mehr. Der Schmied würde sich bedanken, wenn er jetzt noch gestört wurde. Immerhin ging es auf acht Uhr zu.

Pascal ging auf den seitlichen Hauseingang zu. Da sah er die Gestalt auf den Stufen des kleinen Treppchens kauern.

»Nadine !« stieß er verblüfft hervor. »Du hier?«

Sie erhob sich.

»Pascal… es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich habe dich vorhin, unten an der Loire, beschimpft. Ich war so aufgeregt, so verärgert. Inzwischen habe ich nachgedacht. Ich möchte mich entschuldigen. Du konntest nichts dafür, daß Zamorra kam. Und vielleicht war es auch ganz gut so… jetzt wissen wir um die Gefährlichkeit dieser komischen Schlange… dabei sieht sie so toll aus.«

Sprachlos sah Pascal das Mädchen an. Das hatte er nicht erwartet!

»Ich möchte mich entschuldigen, Pascal«, sagte Nadine.

Pascal schluckte.

»Das brauchst du nicht«, sagte er. »Es war alles ein wenig unglücklich heute. Es tut mir leid, daß dir dadurch der Nachmittag verdorben wurde.«

»Wir können ihn nachholen«, sagte Nadine. »Heute abend?«

Pascal schluckte.

»Ja… natürlich«, stieß er hervor. »Ich…«

»Du besorgst eine Flasche Wein«, entschied sie. »Und du darfst mich um neun Uhr abholen. Einverstanden? Ich mache mich vorher nur noch ein bißchen schön. Übrigens, diese Figur… die läßt sich doch nicht abschrauben, nicht wahr? Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ich hab’s ja gesehen, wie sie sich dagegen wehrt. Sag mal… irgendwo habe ich mal gelesen, daß Feuer so gegen alles mögliche und unmögliche wirkt. Könnte das klappen, diese Figur mit einer offenen Flamme in Berührung zu bringen, ohne daß der Wagen dabei in Brand gerät?«

»Oh«, sagte Pascal überrascht. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.

»Das werde ich versuchen«, sagte er. »Ich werde vorsichtshalber mit dem Feuerlöscher aufpassen…«

»Mach das«, sagte Nadine. »Vielleicht funktioniert es. Und vergiß nicht, um neun bei mir zu sein, ja? Du weißt, wo ich wohne. Zweiter Stock. Die Haustür ist immer offen. Komm einfach rauf. Wir überlegen uns dann, was wir mit dem späten Abend anfangen.«

»Verlaß dich drauf - ich bin pünktlich«, sagte Pascal.

Ehe er wußte, wie ihm geschah, hatte Nadine ihm einen Kuß auf die Wange gehaucht und entschwebte. Mit großen Augen sah Pascal ihr nach. Es hatte also nicht nur bei ihm, sondern auch endlich bei ihr gefunkt! Vielleicht wurde ein Traum wahr…

Zunächst aber hatte er es mit einem Alptraum zu tun. Einem Alptraum, der bittere Wirklichkeit war.

Er sah auf seine Uhr. Es war gleich acht. Etwas über eine Stunde noch… eine halbe konnte er getrost opfern, den Versuch zu wagen.

Im Cadillac befand sich ein Feuerlöscher. Den nahm er heraus, las die Bedienungsanleitung und stellte den roten Zylinder griffbereit auf. Dann betrachtete er wieder die Schlange.

Es würde Brandspuren auf dem weißen Lack geben. Aber das ließ sich wieder ausbessern. Auf jeden Fall leichter, als ein Stück Blech herauszuschweißen und dieses Loch später wieder auszugleichen. Denn an eine neue Motorhaube, die komplett war, würde er kaum herankommen. Nicht bei diesem über ein Vierteljahrhundert alten Modell.

Er ging ins Haus und kam wenig später mit einem Besenstiel zurück, den er an einem Ende mit Zeitungspa pier und Pappe umwickelt hatte. Zu nahe wollte er bei seiner Aktion nicht an die Schlange heran kommen. Er hatte gesehen, welchen Aktionsradius diese Messing-Figur hatte, sobald sie zum Leben erwachte.

Mit dem Feuerzeug setzte er das Papier in Brand. Hell loderte es auf.

Er senkte den Stiel, streckte ihn aus, auf die Figur zu.

Unterlasse das gellte es in ihm auf. Die Königskobra sprach wieder zu ihm!

Er berührte sie mit dem Feuer.

In seinem Kopf gellte ein wildes Zischen und Kreischen. Du sollst es lassen, befehle ich dir! ertönte die unhörbare Stimme wieder.

Plötzlich wurden seine Arme schwer. Er vermochte den Besenstiel kaum noch festzuhalten. Er keuchte auf. Schmerz explodierte in ihm, und er glaubte, selbst in hellen Flammen zu stehen.

Hatten sich so die Ketzer und Hexen des Mittelalters gefühlt, wenn sie auf dem brennenden Scheiterhaufen standen?

Pascal preßte die Zähne zusammen. Er wollte nicht schreien. Das lockte nur Leute an. Wer zufällig aus dem Fenster schaute, würde sich ohnehin seine Gedanken über den verrückten Burschen machen, der da versuchte, sein Auto in Brand zu setzen.

Er zitterte. Immer entsetzlicher wurde der Schmerz. Aber Pascal rief sich in Erinnerung, daß dieser Schmerz nur eingebildet sein konnte. Die Kobra-Figur suggerierte ihm ein, daß er selbst brannte!

»Diesmal zwingst du mich nicht unter deine Kontrolle, du verfluchtes Biest«, keuchte er verzerrt und stieß wieder mit der Flamme zu. Gleichzeitig konzentrierte er sich darauf, ob der Lack der Motorhaube Schaden nahm. Aber noch schien da nichts zu passieren.

Eine Kateridee, Messing verbrennen zu wollen! schrie die Königskobra wütend in ihm. Glaubst du im Ernst, du hättest Erfolg damit? Dieses lächerliche Papierfeuer reicht bei weitem nicht aus, mich einzuschmelzen…

»Aber dieses lächerliche Papierfeuer verursacht dir Schmerzen, nicht wahr? Und sie werden immer stärker…«, keuchte er.

Schmerzen, die ich auf dich übertrage… .

Ihn wunderte nichts mehr, aber er machte sich auf einen harten Kampf gefaßt, der ihn selbst an den Rand seiner Kräfte oder darüber hinaus bringen würde. Du oder ich! dachte er verbissen und sah Flammen an der Messingfigur lecken, die sich plötzlich in hektischen Zuckungen wand und durchaus lebendig wirkte.

Feuer gegen Schwarze Magie… war das nicht ein uraltes Patent-Rezept?

Lieber Himmel, laß es gelingen, bevor das Biest mich wieder unter seine Hypno-Kontrolle nimmt! dachte Pascal und berührte die Schlange immer wieder. Aber die schien mit den Flammen und der Hitze genug zu tun zu haben, zuviel, um Pascal wirklich bezwingen zu können.

Und da - war sie plötzlich von der Motorhaube verschwunden, über deren Lack jetzt Flammen züngelten und der bereits stellenweise rund um den Sockel der Figur Blasen warf.

Pascal sah die Kobra. Die Messing-Figur bewegte sich jetzt wie eine echte Schlange über den Boden und ergriff die Flucht! Aber sie kroch nur langsam, als sei sie verletzt oder sonstwie behindert.

Die Gedankenstimme in seinem Kopf war verstummt. Den entsetzlichen Schmerz des Verbrennens gab es auch nicht mehr. Pascal war hin und her gerissen. Was sollte er tun? Der fliehenden Königskobra folgen oder seinen Wagen retten, dessen Motorhaube jetzt brannte?

Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Der Wagen repräsentierte einen Wert von rund 100 000 Francs, die er nicht einfach so verschmerzen konnte und wollte. Er ließ den Besenstiel fallen, der inzwischen selbst brannte, und setzte den Feuerlöscher ein. Innerhalb einer Minute hatte er den Brand gelöscht. Daß die knisternde und knackende Motorhaube jetzt geschwärzt und häßlich aussah, damit mußte er sich abfinden. Immerhin hatte es geklappt. Die Königskobra war fort.

Nur der Sockel, auf dem sie sich befunden hatte und mit dem er sie am Blech verschraubt hatte, war noch vorhanden, rußgeschwärzt. Nun, darauf ließ sich etwas anderes befestigen. Vielleicht die Rinder-Hörner, wie Zamorra es vorgeschlagen hatte. Das würde stilecht aussehen wie im Fernsehen bei »Dallas«, wenn die »Ölbarone« zur Party vorfuhren…

Nachdem er sicher war, daß am Cadillac nichts mehr brennen konnte, widmete er sich wieder der geflohenen Königskobra.

Ihre Bewegungen waren zum Stillstand gekommen. Sie war zu Messing erstarrt, lag da auf dem Weg.

Er stieß sie mit der Schuhspitze an. Aber es erfolgte keine Reaktion mehr. Erleichtert hob er die Figur auf, trug sie zur an der Straße stehenden Mülltonne und warf sie hinein. Das Biest war er los. Erleichtert atmete er auf.

Aus dem gegenüberliegenden Haus waren zwei Männer gekommen. »He, was machst du da für einen Quatsch? Wolltest du deinen neuen Wagen verbrennen? Das Ding hätte in die Luft fliegen können, du Verrückter!«

»Schon gut, vergiß es«, murmelte Pascal. »Ich erzähle es euch ein anderes Mal, wenn ich mehr Zeit habe, warum das sein mußte. Nimm einfach an, ich wollte die Motorhaube in einer anderen Farbe lackieren und hätte den alten Lack abgefackelt.«

»Mann, dafür baut man die Haube doch ab, und außerdem kann man Lack abschleifen!« protestierte der ältere Nachbar.

Pascal sah auf die Uhr. Es wurde Zeit für eine Dusche, fürs Umziehen, und dann traf er sich mit Nadine…

»Ich erzähl’s euch morgen, einverstanden? Bis dann…«

Er packte den Feuerlöscher wieder in den Wagen. Halbvoll war der rote Behälter noch, aber er würde ihn so bald wie möglich gegen einen neuen ersetzen. Dann betrat er das Haus und seine Wohnung.

Kopfschüttelnd gingen die beiden Männer um den Wagen herum, betasteten ihn, einer setze sich probeweise hinters Lenkrad, stieg dann aber wieder aus.

»Pascal schnappt langsam über«, sagte der Jüngere. »Sich überhaupt dieses Schlachtschiff anzuschaffen… allein der Spritverbrauch frißt ihm doch die Haare vom Kopf! Und dann dieser Unsinn… wenn er das noch mal macht, kann er was erleben.«

Sie gingen.

Auf die Mülltonne hatte niemand mehr geachtet.

***

Ssacah, der Kobra-Dämon, fühlte plötzlich Unbehagen. Das mußte von einem der Ableger in der Menschenwelt kommen.

Normalerweise hätte Ssacah dem wenig Beachtung geschenkt. Die Priester und Diener waren dazu da, Unheil von den Ablegern fernzuhalten und ihnen zu gehorchen. Aber seit es die Erweiterungen auf andere Länder gab, mochte vieles anders geworden sein. Die Zweigstellen des Kultes waren in sich noch nicht so richtig gefestigt, wie es in Indien selbst war.

Ssacah widmete sich seinem Ableger. Er konzentrierte sich auf ihn und erkannte, daß es sich um einen jener Ableger handelte, die der Kobra-Priester Mansur Panshurab zur Verfügung hatte, der nach Frankreich geschickt worden war, um Lyon zu einem neuen Nest der Schlange zu machen.

Dieser Figur war etwas zugestoßen! Mit Feuer war es angegriffen und vertrieben, fast vernichtet worden! Das war ungeheuerlich.

Jemand hatte sich an einem Ableger der Großen Schlange vergriffen. Das gehörte bestraft!

Ssacah ließ Kraft hinüberfließen in den Ableger. Er erneuerte die im Kampf gegen das Feuer verbrauchten Energien. Die Messing-Figur lebte wieder auf.

Der Frevel muß gesühnt werden! befahl Ssacah. Niemand vergreift sich ungestraft an einem Teil von mir!

Dann zog sich Ssacah wieder zurück. Jeden Moment konnte die Zeremonie im Tempel beginnen. Dann würde man ihn rufen, und der Kobra-Dämon würde zur Stelle sein.

Tod allen Gegnern der Schlange und der Höllenmächte!

***

Unbemerkt hob sich der Deckel der Mülltonne. Etwas Kleines, Längliches schob sich darunter hervor. Es war schwer, und es gab einen dumpfen, metallischen Laut, als es auf den Boden prallte. Der Deckel klappte knackend wieder zu.

Eine kleine Schlange, die wie Messing in der einsetzenden Abenddämmerung schimmerte, kroch hastig davon. Aber anders als normale Schlangen suchte sie nicht den Rest der Helligkeit, der Wärme, sondern verbarg sich in den Schatten, während sie sich ihren Weg suchte.

Den Weg des Todes.

***

Wang Lee Chan hatte den Weg gefunden.

Von der Hölle aus gibt es Tore nach überallhin. Wer sie kennt, kann sie jederzeit benutzen, auch ohne beschworen worden zu sein. Der Mongole hatte beschlossen, den direktesten aller Wege zu gehen und die Kobra in ihrem Unterschlupf aufzusuchen. Dort würde er am effektivsten zuschlagen können.

Es gab einen direkten Weg aus den Tiefen der Schwefelklüfte. Wang benutzte ihn, und er vergewisserte sich, daß er auf demselben Weg wieder verschwinden konnte.

Er sah eine düstere Landschaft. Ein finsteres Gemäuer erhob sich. Wohnte die Kobra darin?

Schädel, Knochenreste überall, Reste schauriger Mahlzeiten, die ein unbeschreibliches Ungeheuer hier gehalten haben mußte.

Wang überprüfte seine Umgebung sorgfältig, ohne den Herrscher dieser Dimension um Erlaubnis zu fragen. Aber Wang konnte keine Fallen entdecken, dafür aber Spuren, die auf die vorübergehende Anwesenheit von Magnus Friedensreich Eysenbeiß hinwiesen. Der Herr der Hölle war also tatsächlich hier gewesen.

Aber er war längst wieder fort. Die Spuren waren einige Stunden alt.

Wang drehte sich um und erkundete die andere Himmelsrichtung. Dort funkelte der Himmel in kristallenem Blau, und im hellsten Sonnenlicht ragte eine mächtige Tempelkonstruktion auf. Plötzlich erschien es Wang logischer, die Schlange dort zu finden, als in dem finsteren Gemäuer in der umgekehrten Richtung.

Er setzte sich in Bewegung. Er wußte, daß er in der weiten Ebene deutlich zu sehen sein mußte. Aber niemand schien ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Drüben am Tempel versammelten sich Gestalten in dunklen Kapuzenkutten.

Kein Wunder, dachte Wang, und strich sich über den kahlen Schädel mit der Punktmuster-Tätowierung, daß Eysenbeiß sich dem Kobra-Wolf verbunden fühlt… er läuft ja auch immer in einer erdbraunen Kapuzenkutte herum, nur verbirgt er sein Gesicht hinter einer Silbermaske…

Nach einer Weile erreichte Wang die Rückseite des Tempels. Vorsichtig drang er ein, um diesen Tempel zu erkunden. Er mußte die Schlange finden. Er würde der Kobra nachdrücklich klarmachen, wo die Grenzen waren.

Für hinterhältige Intrigenspiele hatte Wang noch nie etwas übriggehabt. Er ging immer den direkten Weg. Und die Kobra sollte sich hüten, von ihm auf seinen Auftraggeber zu schließen und Protest gegen den Befehl des Fürsten der Finsternis bei Eysenbeiß zu erheben.

»Du wirst es nicht wagen, Kobra«, murmelte er. »Weil ich von vornherein die Fronten deutlich abstecken werde…«

Seit Wang Leibwächter des Fürsten der Finsternis war, fürchtete er die Dämonen nicht mehr als menschliche Gegner. Auch wenn er seine Unverwundbarkeit verloren hatte, änderte sich daran nichts. Er war bereit, den Kobra-Dämon notfalls auch zu erschlagen.

Von vorn, an der Vorderseite des Tempels, wo die Menge sich versammelte, kam Lärm. Zischen und Fauchen, Rascheln und Rasseln. Und ein seltsamer, durch Mark und Bein gehender Gesang, der selbst Wang einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Dort begann eine unheilige Zeremonie.

Wang grinste plötzlich.

Was konnte er Wirkungsvolleres tun, als diese Zeremonie empfindlich zu stören?

***

Jetzt wurde es Zamorra doch recht warm in seinem Sommeranzug. Das Amulett wirkte nicht, und der Dhyarra-Kristall war fort! Er mußte ihm aus der Tasche gerutscht sein, als die Kuttenträger Zamorra transportierten — oder er war gestohlen worden…

Damit war der Parapsychologe waffenlos. Den Verlust des Amulettes hätte er leichter verschmerzt. Denn das funktionierte ja, und auch wenn es sich gegen den Schlangenkult wirkungslos zeigte, so hätte er es doch mit dem magischen Ruf jederzeit wieder zu sich holen können. Beim Dhyarra-Kristall ging das aber nicht.

Mehr und mehr Kuttenträger versammelten sich unten vor der Tempelplattform. Der Schlangenkult schien massenhaft Anhänger zu haben. Woher sie kamen, konnte Zamorra nicht erkennen. Die sonnenbeschienene Ebene war weit zu übersehen, bis hin zu dem graubraunen, burgähnlichen Gemäuer in der Ferne, nirgends aber waren die Wege, über die die Kuttenmänner sich näherten. In den Kutten schienen sich hinter menschlicher Gestalt Schlangen zu verbergen. Das Zischen schwoll an zum fauchenden Brausen. Wie ein ganzes Nest voller Vipern… oder Kobras!

»Die sind doch alle tot«, knurrte Tendyke in seinem Nischen-Gefängnis, »aber warum zum Teufel kann ich sie dann nicht als Geister sehen?«

»Tot?«

»Ja, Zamorra. Durch Schlangenbisse getötet, aber mit dem Biß dringt ein Keim in den Körper, der sie zu einem anderen, unheiligen Nichtleben verurteilt… und das werden sie auch mit uns Vorhaben. Bei Paquero machten sie es einfach so, aber ich glaube, hier wird es zum Ritual erhoben, aus welchen Gründen auch immer.«

Wieder mußte Zamorra an die gezischte Ankündigung eines Kuttenträgers denken, daß er, der gehaßte Feind, bald einer der ihren sein würde… »Sie wollen uns damit zu ihresgleichen machen? Sie sind alle Schlangen-Menschen?«

»Ausnahmeslos…«

Rechts und links an den Seiten der Plattform, direkt neben den Schlangen-Statuen, nahmen zwei Kuttenträger Aufstellung. Im Gegensatz zu den anderen, die einheitlich gekleidet waren, waren ihre Gewänder mit Stickereien verziert. Angreifende Kobras waren darauf abgebildet.

Weitere Tempeldiener erschienen.

»Es geht los«, murmelte Gryf gepreßt. »Gibt es denn überhaupt nichts, was wir tun können? Teri, schaffst du es irgendwie, deine Fähigkeiten einzusetzen?«

»Ebensowenig wie du…«

Die anderen schwiegen.

Jetzt schlugen die beiden Priester rechts und links der Fläche ihre Kapuzen zurück. Das Zischen der anderen verstummte abrupt.

Zamorra hielt den Atem an.

Schlangenköpfe! Kobra-Schädel auf Schlangenhälsen ragten aus den Kutten hervor. Tückisch glitzerten die Augen dieser Mischwesen, die wie Menschen auf zwei Beinen standen und zwei Arme besaßen.

»Bei denen hat die Umwandlung nicht geklappt, oder sie können sie teilweise durchführen«, sagte Teri leise. »Teufel auch… die sehen ja scheußlich aus…«

Die Schlangenköpfigen klappten die Mäuler auf. Aus ihrem Zischen wurde ein anhaltender Dauerton, der von auf- und abschwellendem Singsang untermalt wurde. In den fielen auch die Zuschauer unten vor der Plattform ein.

Plötzlich flimmerte die Luft.

In der Plattform-Mitte, zwischen den beiden Kobra-Priestern, flirrte es. Schatten entstanden, die wild durcheinander zuckten, die über den Boden huschten, an den Wänden entlang und wieder zurückkehrten, um sich in einem Punkt zu konzentrieren und zu verdichten. Aber nichts und niemand war zu sehen, der diese Schatten warf.

Der Gesang wurde lauter, fordernder. Die Schatten verdichteten sich mehr und mehr und nahmen Gestalt an. Sie färbten sich bunt, und plötzlich erkannte Zamorra die Umrisse einer Kobra. Einer Königskobra, die immer fester und stabiler, wirklicher wurde. Sie materialisierte aus dem Nichts heraus. Riesengroß war sie! Ihre Länge war nicht abzuschätzen, weil der Körper sich zusammenrollte, aber allein der Kopf reichte aus, ein ausgewachsenes Pferd in einem Stück und ohne besondere Anstrengung zu verschlingen. Mit etwas Geduld mochte auch ein Elefant hindurchpassen…

Die Kobra stabilisierte sich, und plötzlich konnte Zamorra aus dem Zischen heraus wieder Laute verstehen. »Ssacah! Ssacah! Ssacah!«

War das der Name der dämonischen Kreatur, die sich auf der Plattform breitmachte und die furchterregenden, riesigen Giftzähne zeigte, die jeder so groß wie der Stoßzahn eines Elefanten waren?

Plötzlich wußte Zamorra, warum auf dieser Zeremonienplattform der Steinaltar fehlte. Die Schlange selbst bildete mit ihrem Körper diesen Altar! Sie plazierte sich so, daß ein Teil ihres Körpers eine annähernd gerade Fläche bildete, neben die die beiden kobraköpfigen Priester jetzt traten. Einer gab den Tempeldienern einen Wink.

Auch die ließen jetzt ihre Kapuzen fallen und zeigten sich als Hybriden, als Mischwesen aus Schlange und Mensch. Sie bewegten sich auf die Nischen zu. Vor Silvio, dem Mexikaner, blieben sie stehen. Dessen Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen.

Von einem Moment zum anderen erlosch die unsichtbare Barriere, die Silvio in seiner Nische gefangenhielt. Er gab sich einen Ruck, wollte vorwärtsspringen und fliehen, aber die Schlangen-Menschen packten erbarmungslos zu und hielten ihn fest. Er zuckte und zappelte verzweifelt in ihrem Griff, trat um sich, aber er war nicht in der Lage, sich ihren Fäusten zu entwinden, die braungrün geschuppt waren und Krallen anstelle der Fingernägel besaßen.

»Wir müssen irgend etwas tun«, keuchte Zamorra verbissen und warf sich gegen seine Absperrung. Aber es gab kein Hindurchkommen. Auch das Amulett war nach wie vor gegen die Kobra-Magie wirkungslos.

»Und was bitte? Wir können nur zuschauen, was anschließend auch mit uns passiert«, sagte Nicole bitter.

»Es wird ein eindrucksvolles Schauspiel«, versprach Tendyke. »Gryf, Teri und ich haben’s in der einfachen Ausführung in Mexiko erleben dürfen… wie ein Mensch zur Schlange gemacht wird, nachdem man ihn getötet hat…«

Silvios Gegenwehr erlahmte. Die Tempeldiener fetzten ihm die Kleidung in langen Streifen vom Leib. Nackt warfen sie ihn auf den Schlangenkörper, über dem der mächtige Schädel des Kobra-Dämons pendelte. Silvio war jetzt ganz ruhig, aber Zamorra bemerkte, daß das an den beiden Priestern lag. Die hatten den Mexikaner hypnotisiert und zwangen ihn damit, ruhig zu bleiben.

Wenigstens das wird bei einigen von uns nicht funktionieren und gibt uns vielleicht den Hauch einer Chance, dachte Zamorra. Er verzweifelte fast darüber, daß er dem unglücklichen Opfer nicht helfen konnte.

Der Kopf des Kobra-Dämons senkte sich. In den Augen glühte es auf, und dann senkte sich einer der Giftzähne in den Körper Silvios.

Der Mexikaner zuckte heftig zusammen und streckte sich dann wieder aus, während die Schlange fauchte und den Kopf wieder hob.

»Er stirbt«, keuchte Tendyke wütend. »Sie haben ihn umgebracht… spürt ihr das Böse, das sich in ihm ausbreitet? Fühlt ihr es nicht?«

Gryf stöhnte auf.

»Ich kann es empfangen, das ist aber auch alles… meine Druiden-Kraft scheint zur umgekehrten Einbahnstraße geworden zu sein…«

Die beiden Priester, die dicht neben der Schlange gestanden hatten, traten jetzt zurück. Zamorra schloß die Augen. Es war schnell gegangen, das Sterben des Mexikaners. Aber als Zamorra die Lider wieder öffnete, sah er, daß das Grauen jetzt erst begann.

Denn der Körper des Mannes begann sich zu verändern.

***

Ssacah war dem Gesang, dem Ruf seiner Anhänger, gefolgt. Der Kobra-Dämon hatte sich auf die Zeremonienplattform des Tempels versetzt. Er sonnte sich in den Huldingungen seiner Diener. Aus gelben Augen betrachtete er kurz die Reihe seiner Opfer, die in den Nischen gefangen waren. Vier Männer, zwei Frauen und ein Tier mit den Gedanken eines Menschen. Es war bedauerlich, daß Ssacah nur eine der sieben Seelen in sich aufnehmen durfte. Die anderen sechs gehörten der Hölle.

Das war der eigentliche Sinn der Zeremonie!

Gewiß, eine Umwandlung konnte durch den Biß jedes beliebigen Schlangen-Menschen ausgelqst werden. Das Opfer starb und erhielt durch den Keim der Kobra eine neue Existenz in veränderter Form. Ein seelenloses Untotendasein, das nur dazu diente, den Kult der Kobra zu vergrößern und ihm weiteren Einfluß und mehr Macht zu sichern. Die Verwandelten handelten weiterhin wie lebende Menschen, bewegten sich so, sprachen so. Nichts an ihnen wirkte untot. Und sie vermochten sich jederzeit blitzschnell in Schlangen zu verwandeln, wenn es ihren Zielen nützte. In gewisser Hinsicht konnten sie selbständig handeln und denken, aber alle ihre Handlungen zielten immer auf das Wohl der Großen Schlange ab.

Die Seele aber war verloren.

Doch wenn in der feierlichen Zeremonie im Tempel der Neben-Dimension Ssacah selbst seine Giftzähne in das Opfer senkte, war das anders. Dann vermochte Ssacah die Seele des Opfers zu trinken und daraus Kraft zu gewinnen.

Weitaus die meisten seiner Opfer hatte Ssacah sich selbst geweiht. Nur wenige waren von Dienern der Schlange gebissen und verwandelt worden.

Es war diesmal ärgerlich. Da waren sieben Opfer, und nur die Seele eines einzelnen durfte Ssacah für sich selbst beanspruchen. Die anderen hatte er abzugeben an die Hölle. Das war Bestandteil des Vertrages mit Satans Ministerpräsident. Der Preis, den Ssacah dafür zu zahlen hatte, daß der Kobra-Kult sich jetzt über die ganze Welt ausbreiten durfte. Ssacah würde weitaus mehr Seelen trinken können als bisher…

Somit fügte er sich in den Lauf der Dinge. Und er ließ den Menschen, dessen Seele ihm allein gehörte, als ersten zu sich bringen. Dieser Mensch, der vor Angst zitterte und sich zu wehren versuchte, hätte eigentlich froh sein müssen. Denn seine Seele ging in Ssacah ein und wurde ein Teil seiner gigantischen Lebenskraft, und der Körper vermochte nach der Umwandlung viel mehr denn als einfacher Mensch. Er besaß unüberwindliche Körperkraft, er konnte nach Belieben zur Schlange werden oder wieder zum Menschen, und im Gegensatz zu anderen Wer-Geschöpfen brauchte er dazu weder die Dunkelheit der Nacht noch das Licht des Mondes.

Ssacah senkte den Keim der Wandlung in den Körper des Menschen, sog seine Seele in sich auf und verfolgte die Verwandlung in die Schlange. Der Kobra-Dämon war zufrieden.

***

Wang Lee Chan war in den rückwärtigen Teil des Tempels eingedrungen. Er arbeitete sich durch Korridore und Räume vor, die ineinander verschachtelt waren wie die Waben eines Bienenstocks. Nur Bienen konnten sich hier wohl fühlen - oder Schlangen…

Niemand hielt ihn auf. Wenn sich in diesem Tempel, dessen Wände von Schlangenzeichnungen wimmelten, Menschen aufzuhalten pflegten, dann waren sie jetzt nach vorn gegangen, um Zeugen der beginnenden Zeremonie zu werden.

- Der Mongole kam schnell voran. Schließlich erreichte er eine hölzerne Tür, die er leicht aufschieben konnte. Aber er öffnete sie nur einen schmalen Spalt.

Vor ihm befand sich die Zeremonienplattform, die er aus der Ferne schon gesehen hatte!

Wang fragte sich, wie es möglich war, daß auf dieser Ebene zwei verschiedene Wetter-Zustände gleichzeitig herrschen konnten. Denn der Tempel lag in grellem Sonnenlicht, und jetzt auch das burgähnliche Gemäuer in der Ferne, aber Wang erinnerte sich, daß er dieses Gemäuer und die Landschaft von der Stelle seines Auftauchens aus in grauer Düsternis gesehen hatte, und als er sich umwandte, strahlte eine Sonne vom Himmel herab.

Aber es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Interessanter war die Zeremonie selbst, die hier stattfand.

Wang sah die riesige Kobra. Das war der Schlangen-Dämon, dessen Namen Leonardo ihm nicht hatte nennen können. Wang war sicher, es mit dem Dämon selbst zu tun zu haben, der sich hier verehren ließ. Der Körper der zusammengerollten Königskobra war gigantisch. Rechts und links standen Halbwesen, menschliche Gestalten mit Schlangenköpfen, und ein paar niedere Diener der gleichen Art waren in der Nähe. Vom Opfer, das auf dem zum Höllen-Altar gewordenen Schlangenkörper lag, sah Wang nur Kopfhaare und Füße.

Diese Körperteile begannen sich zu verändern.

Wang blickte sich vorsichtig weiter um. Auf die handbreit geöffnete Tür achtete niemand, aber Wang hütete sich auch davor, sie jetzt schon ganz zu öffnen. Er wollte erst weiter beobachten, was geschah.

Es mußte weitere Opfer geben. Wang war sicher, daß die Kobra eine derartige Massenversammlung ihrer Diener, wie Wang sie vor dem Tempel sehen konnte, nicht einberufen würde, wenn es nicht um eine größere Sache ging. Für ein einzelnes Opfer war der betriebene Aufwand zu groß. Außerdem schauten die Tempeldiener mit Ausnahme der beiden Priester rechts und links der Schlange aufmerksam zu einer Stelle, die Wang von seinem Standort aus nicht einsehen konnte. Dort befanden sich wahrscheinlich Gefangene, die geopfert werden sollten.

Ziemlich bald würde sich eine Möglichkeit zeigen, einzugreifen. Am geeignetsten war der Moment, wenn das nächste Opfer zur Schlange gebracht wurde. Der Schock eines Überfalls würde die Diener der Schlange lähmen.

Langsam zog der Mongole das im Höllenfeuer geschmiedete Schwert. Es würde auch die Schuppen des Kobradämons durchschneiden.

»Gleich erlebst du dein blaues Wunder und wirst dich fortan hüten, mit Billigung dieses Schuftes Eysenbeiß Verträge zu brechen, die älter sind als Eysenbeiß selbst…«

Er machte sich bereit, vorzuspringen und dem Schlangen-Dämon eine Lektion zu erteilen, vor versammelter Mannschaft seiner Untertanen.

Angst vor der gigantischen Bestie empfand er nicht.

Wang Lee Chan war sich seiner Sache sicher.

***

Zamorra verfolgte, wie ein Mensch zum Ungeheuer wurde.

Tendyke, Gryf und Teri kannten diesen Vorgang schon von ihren Erlebnissen in der mexikanischen Tempelstadt. Für Zamorra und Nicole war er neu.

Silvios Körper wurde schmaler, schlanker, dünner.

Seine Haut verhärtete sich, wurde schuppig und dunkel, glänzend…

Aus dem Menschen Silvio, der durch das Schlangengift des Kobra-Dämons ermordet worden war, wurde eine Mensch-Kobra!

Es dauerte nicht einmal zwei Minuten. Dann richtete sich die Schlange halb auf. Ihr Kopf pendelte hin und her, die Augen glommen, reflektierten das Sonnenlicht. Der Ex-Mexikaner glitt von der Dämonen-Kobra herunter und kroch einige Meter über den Steinboden der Tempelplattform. Die neue Kobra war nicht ganz vier Meter lang, schätzte Zamorra. Die Körpersubstanz Silvios war von der Breite in die Länge geflossen, das Gewicht würde identisch sein.

Die beiden Priester mit den Kobra-Köpfen zischten einen Befehl.

Schlagartig verwandelte die Schlange sich. Plötzlich lag eine menschliche Gestalt auf dem Boden und erhob sich dann blitzschnell, um noch im Aufrichten wieder zur Schlange zu werden. Einige Male wechselte die Gestalt in rascher Folge, dann trat der Untote in menschlicher Gestalt zur Seite - zur anderen Seite, den Nischen mit den Gefangenen gegenüber. Eine nackte, blasse Gestalt, seelenlos, aber von etwas unsagbar Bösem erfüllt.

Eine Gestalt, die dafür über Leichen gehen würde…

Von dem ursprünglichen Silvio war nur die äußere Gestalt übriggeblieben. Eine Hülle. Darin lauerte die Finsternis einer dämonischen Existenz.

Zamorra atmete tief durch. Er machte sich Vorwürfe. Wenn er bei seinem Vordringen bei Mansur Panshurab in Lyon vorsichtiger gewesen wäre… hätte er dann nicht einiges verhindern können?

Oder wäre er dann vielleicht gar nicht hierhergekommen, wo Nicole bereits gefangengehalten wurde?

Er wurde aus seinen Betrachtungen gerissen. Die Zeremonie der Umwandlung des Mexikaners war beendet. Ein neues Opfer wurde erwählt.

Wer würde es sein?

Die beiden Schlangenpriester zischten Befehle. Die Tempeldiener setzten sich wieder in Bewegung, um sich den Nischen zu nähern und einen weiteren Gefangenen herauszuzerren.

Wen würden sie nehmen?

Jeder hielt den Atem an.

Zamorra empfand keine Erleichterung, als er feststellte, daß er es nicht war, den sie als nächsten nehmen würden. Fast wünschte er sich, er würde es sein, weil er dann das Grauen, seine Freunde nacheinander zu verlieren, nicht mehr zu ertragen brauchte. Zum anderen fieberte er wiederum um jede Sekunde Zeit, die er gewann. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, zu entkommen und die anderen zu retten… eine Möglichkeit, die zu durchdenken er noch Zeit brauchte…

Wen würde es treffen? Bei wem würde er am wenigsten empfinden? Gryf? Teri? Rob Tendyke? Der Wolf?

Bei Nicole würde er zerbrechen, das ahnte er. Er liebte sie mehr als sich selbst, als daß er sie hätte verlieren wollen.

Die Tempeldiener blieben stehen, gut zwei Meter vor den nebeneinander liegenden Nischen.

Dann wandten sie sich gleichzeitig und ruckartig ihrem Opfer zu.

Zamorra glaubte, sein Herz müsse stehenbleiben. Das Blut in seinen Adern gefror sekundenlang zu Eis.

Sie holten Nicole aus ihrer Nische…

***

Wang Lee Chan machte sich bereit, vorzuspringen. Die beiden Opferpriester und die Diener auf der Plattform stellten für ihn keine Gefahr mehr. Er würde sie schneller köpfen, als sie es begreifen konnten. Und die anderen, die unten als Zuschauer warteten, würden es nicht wagen einzugreifen, selbst wenn der Kobra-Dämon ihnen den Befehl dazu erteilte. Wang wußte, wie schnell er war, welche Kräfte er entfesseln konnte und wie scharf sein leicht gebogenes Schwert war.

Aber dann sah er das nächste Opfer, das auf die Riesenkobra zugezerrt wurde. Das Gesicht der jungen Frau kannte er doch…?

Ihre Kleidung wurde ihr vom Körper gefetzt. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, aber es half ihr nichts. Die Tempeldiener mit den Schlangenköpfen besaßen übermenschliche Kräfte.

Aber die junge Frau kämpfte heftiger als der Mexikaner vor ihr. Einer der beiden Priester legte die schuppige Hand auf die Stirn und versuchte sie zur Ruhe zu zwingen.

Versagte bei ihr seine hypnotische Kraft?

Es mußte so sein. Für Wang Lee war das kein Rätsel. Er wußte, daß Nicole Duval gegen Hypnose immunisiert war - wie jeder aus dem engeren Zamorra-Team! Nur ein Dämon, der sie direkt unter seine Kontrolle nahm, würde ihren Willen brechen können, nicht aber der Diener eines Dämons…

Es dauerte fast zwei Sekunden, bis Wang Lee wirklich begriff, war er sah.

Die Gefangene, die als nächste zum Schlangen-Menschen gemacht werden sollte, war Nicole Duval!

Und wo sie war, war Professor Zamorra nicht fern, nur wußte Wang nicht, ob sein Gegner selbst Gefangener war oder in der Nähe lauerte, um einzugreifen.

Ein feines Lächeln umspielte Wang Lees Lippen. Er beschloß abzuwarten. Vielleicht nahm Zamorra ihm die Arbeit ab.

Langsam schob der bereits in Kampfbereitschaft gewesene Mongole sein Schwert in die Scheide zurück.

Warum sollte er das Risiko des Kampfes auf sich nehmen, wenn Zamorra ihm diese Arbeit abnehmen konnte? Ohnehin mußte der Kobra-Dämon den Verstand verloren haben, daß er sich ausgerechnet mit Zamorra und seiner Crew anlegte. Das war bislang noch keinem Dämon bekommen, und Wang Lee hatte die bisherigen Auseinandersetzungen vorwiegend deshalb überlebt, weil er selbst kein Dämon war -und weil er bisher unverwundbar gewesen war.

Wang Lee lächelte immer noch. Zamorra mochte sich der Kobra entgegenstellen. Er, Wang, würde hinterher aufräumen und der Kobra, falls sie dann noch existierte, erklären, wo ihre Grenzen waren. Aber diese Möglichkeit schied fast schon aus. Wo Zamorra zuschlug, wuchs meist kein Gras mehr.

Damit würde sich der Auftrag schon von selbst erledigen.

Gespannt wartete Wang ab, was nun geschah. Nicole wurde von den Tempeldienern auf dem Schlangen-Altar festgehalten. Langsam senkte sich der Kopf des Dämons, um den tödlichen Biß anzubringen, der zugleich die Umwandlung einleitete.

***

Zamorra glaubte, den Verstand zu verlieren. Er rannte gegen die unsichtbare Sperre an, schlug mit den Fäusten dagegen, trat… aber die Barriere hielt. Er vermochte sie nicht zu durchdringen. Er schrie verzweifelt, brüllte Flüche und Verwünschungen. Eine andere Ebene seines Verstandes registrierte nüchtern, daß er ausflippte, daß er die Kontrolle über sich verloren hatte. Oder war es gar nicht sein eigener Verstand?

Komm zur Ruhe, du Narr! schrie etwas auf ihn ein. Warte doch ab, was geschieht! Du kannst doch nichts ändern!

Aber er achtete nicht auf diese Stimme. Er sah nur Nicole, wie sie auf den Todesaltar gezerrt wurde, sich immer noch verzweifelt wehrend. Aber sie kam nicht gegen die Kraft ihrer vier Bezwinger an.

Nein! Nicht Nicole! schrie alles in Zamorra. Nicht sie…

Beherrsche dich! fauchte die unsichtbare Stimme. Du kannst nichts tun, ich kann nichts tun, nicht einmal das FLAMMENSCHWERT können wir entstehen lassen… aber…

Die Stimme verstummte, aber sie tat es so, als wisse sie mehr als das, was sie Zamorra zuschrie!

Der Schlangenkopf, dieser riesige dreieckige Schädel mit den riesigen Zähnen, an denen wieder Gifttropfen hingen, senkte sich herab. Zamorra brauchte nur noch die Sekunden zu zählen, bis die Zähne sich in Nicoles Leib bohrten und das mörderische Gift seine Wirkung tun ließen…

In namenlosem Grauen schloß Zamorra die Augen. Er warf sich herum, preßte die Stirn gegen die Rückwand seiner Nische, die Hände gegen die Ohren. Er wollte das Schreckliche nicht sehen, wollte auch den Todesschrei Nicoles nicht hören, die nicht in hypnotischer Starre versunken war…

Wie viele Sekunden noch bei der Langsamkeit der Schlangenkopf-Bewegung? Auch wenn Zamorras Augen die Szene nicht mehr betrachteten -seine Fantasie gaukelte ihm das Grauen vor.

Noch zwei Sekunden, noch eine… Countdown des Todes!

Jetzt…

Nicole war tot…

Und jetzt setzte die Metamorphose ein, die sie zur Schlange machte…

***

Pascal hatte geduscht und sich umgezogen. Seinen besten Sonntagsanzug hatte er herausgekramt und sich auch schon Gedanken gemacht, wohin er Nadine um diese späte Stunde noch ausführen konnte. Er kannte in Feurs ein kleines, gemütliches Restaurant, und der Weg bis dahin war auch nicht sonderlich weit… aber wenn sie sofort aufbrachen und schnell fuhren, konnten sie auch noch in Lyon etwas zu essen bekommen…

Aber hatte sie nicht gesagt, er solle eine Flasche Wein besorgen?

Wie auch immer, er war auf alles vorbereitet. Da er selbst keine alkoholischen Getränke in seiner Wohnung hatte, beschwatzte er seinen Vermieter, ihm eine Flasche Rosé zu überlassen - die Reben waren auf Zamorras Weinbergen gereift, die von den Weinbauern der Umgebung gepachtet wurden. Pascal überlegte. Nadine wohnte am anderen Ende des Dorfes. Falls sie sich entschied, sich nach Lyon entführen zu lassen, war es gut, den Wagen direkt vor der Tür zu haben. Das sparte wertvolle Minuten. Also stieg Pascal in den Cadillac mit der schwarzgebrannten Motorhaube und fuhr die paar hundert Meter.

Wie versprochen, war die Haustür offen. Pascal orientierte sich kurz am Türschild. Danach wohnte Nadine wie er selbst im ersten Stock des kleinen Hauses.

Er betrat das Treppenhaus und drückte auf den Lichtschalter. Dann stieg er zögernd hinauf, einen Blick auf die Uhr werfend. Es war eine Minute vor neun. Hoffentlich kam er nicht zu früh. Frauen brauchten doch immer mehr Zeit als vereinbart, um fertigzuwerden…

Er sah die beiden Türen rechts und links vom oberen Treppenabsatz.

Die kleine Messingschlange, die unten ins Treppenhaus glitt, sah er nicht…

Linke Tür… ein fremder Name. Aber rechts war an einem bunt verzierten, selbstgefertigten Schildchen mit Blumenmotiven Nadines Name. Daneben die Klingel. Pascal drückte flüchtig darauf und hörte deutlich, wie die Glocke drinnen anschlug.

Sein Herz klopfte hörbar.

»Pascal?« ertönte es von drinnen. »Komm herein! Die Tür ist offen!«

Er drückte die Klinke nieder. Tatsächlich schwang die Tür auf. Pascal trat in einen kleinen Flur, in der linken Hand die Weinflasche, zwischen den Zähnen einen Strauß Blumen, den er im Vorgarten seines Vermieters noch schnell zusammengeklaut hatte. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloß.

»Dreh den Schlüssel herum, ja?« hörte er Nadines Stimme aus einem Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war.

»Sofort«, preßte er zwischen den Blumenstengeln hervor und tat ihr den Gefallen. Dann öffnete er die Tür zu dem Zimmer.

Nadine lag auf der Couch, eine leichte Decke bis ans Kinn gezogen. Auf dem Tisch brannte eine Stumpenkerze. Gläser standen bereit.

»He, du hast dich ja ganz fein gemacht«, stieß sie hervor.

Pascal öffnete den Mund. Er war sprachlos. Die Blumen fielen herab. Reaktionsschnell fing er sie auf.

»Bist du krank?« stieß er hervor. »Oder warum liegst du…«

Sie lachte hell auf. »Im Gegenteil, Pascal. Ich dachte, wir holen nach, was wir heute nachmittag an der Loire versäumt haben.«

Sie schlug die Decke zurück und erhob sich von der Couch. Pascal glaubte zu träumen, aber es war ein wundervoller Traum. Das. Mädchen, das er begehrte, in das er sich verliebt hatte, brachte den Mut auf, ihn in verführerischer Nacktheit zu empfangen.

»Seit Wochen habe ich darauf gewartet«, hauchte Nadine. »Ich mag -dich, Pascal. Ich habe mich nur nie getraut, es dir zu sagen. Ich will dich, Komm…«

Aber dann war sie es, die zu ihm kam, mit ausgebreiteten Armen. Er gewahrte den Duft ihres Parfüms, spürte ihre warme, nackte Haut, als sie sich an ihn schmiegte und ihn mit verwirrender Leidenschaft küßte. Er versank in einem Taumel der Träume.

Das Scharren und Nagen an der Korridortür vernahm keiner von ihnen…

***

»Ich träume«, hörte Zamorra Gryf hervorstoßen. »Was soll denn das wieder bedeuten?«

Aus der Tiefe seiner todwunden Seele kehrte Zamorra in die Wirklichkeit zurück. Schwerfällig drehte er sich wieder um, fast widerwillig. Aber Gryfs Tonfall war alarmierend.

»Ich werd’ verrückt«, keuchte Rob Tendyke.

Jetzt sah es auch Zamorra. Sein innerliches Sträuben ließ nach. Aber er konnte kaum glauben, was er sah.

Der riesige Kobraschädel schwebte wieder in die Höhe, ohne zugebissen zu haben! Die Gifttropfen klebten noch an den langen Zähnen, und Nicoles Körper wies keine Verletzung auf!

»Unmöglich«, flüsterte Zamorra. Solche Wunder gab’s nicht. Der Kobra-Dämon konnte Nicole einfach nicht verschont haben.

Aber jetzt zerrten die Tempeldiener, die Schlangenköpfigen, sie von dem Schlangenaltar, ehe eine eventuelle Metamorphose einsetzen konnte! Und die Verwandlung kam auch nicht!

Etwas war anders! Der normale Ablauf des Geschehens hatte eine Veränderung erfahren. Nicole versuchte sich loszureißen und gegen die Schlangen-Menschen anzukämpfen, bäumte sich in ihren Griffen auf und trat um sich. Einer der beiden Opferpriester zischte einen Befehl, und ein Fausthieb betäubte Nicole. Sie erschlaffte im Griff der Diener und wurde beiseitegezerrt. Sorgfältig legten sie Zamorras Gefährtin am Rand der Plattform neben dem unruhig von einem Fuß auf den anderen tretenden Silvio nieder.

Die Riesen-Kobra war unruhig. Zamorra glaubte ihre Nervosität körperlich zu spüren. Etwas mußte geschehen sein, was den Dämon verunsicherte.

Er erkannte ihr Blut, raunte etwas Zamorra zu.

Damit konnte er im Moment auch nichts anfangen.

»Ob das Biest es sich anders überlegt hat und die Opferung abbricht?« überlegte Tendyke in der Nachbarnische halblaut. Bloß hatte er sich ein paar Sekunden zu früh gefreut, denn im nächsten Moment setzten die Tempeldiener sich wieder in Marsch, um das nächste Opfer zu holen.

Diesmal war es Teri, die sie ausgewählt hatten…

***

Ssacah war in der Tat verwirrt.

In diesem Opfer hatte er die Aura schwarzen Blutes gespürt! Sie war eindeutig, und damit war dieses Wesen in menschlicher Gestalt auch eindeutig dämonisch! Dämonische aber waren für Ssacah und seine Diener tabu.

Und doch mußte Satans Ministerpräsident sie zu seinen Feinden zählen, denn ansonsten wäre sie jetzt nicht hier. Ansonsten wäre es nicht geschehen, daß diese Dämonin in die Falle der Schlange tappte. Doch gehörte sie nicht zu diesem Zamorra aus Frankreich? Von Frankreich war sie doch hierher geschickt worden!

Eine Dämonin, die mit einem Dämonenjäger zusammenarbeitet…? Aber da war diese Aura des schwarzen Blutes.

Ssacah wollte den Widerspruch nicht klären, aber auch keinen Fehler begehen. Also stellte er dieses Opfer erst einmal zurück. Sollten andere bestimmen, was mit der Frau geschah. Vorsicht war dennoch geboten, und sie wehrte sich nach wie vor, wie sich auch der Mexikaner gewehrt hatte. Deshalb mußte sie betäubt werden.

Ssacah beschloß, Satans Ministerpräsident bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu fragen, was nun geschehen sollte. Zwischenzeitlich konnte aber die Zeremonie mit den anderen Gefangenen fortgesetzt werden. Menschen, die zu Schlangen-Menschen wurden, deren Seelen aber nicht von Ssacah getrunken wurden, weil sie in den Höllenschlund gestoßen wurden.

Ssacah sah, wie das Mädchen mit den goldenen Haaren entkleidet und zu ihm geschleppt wurde.

***

Auch der Mongole war erstaunt. Niemand hatte eingegriffen, und dennoch war Nicole Duval nicht getötet und umgewandelt worden! Da stimmte etwas nicht.

Wang sah an den Bewegungen des Kobra-Dämons, daß dieser verwirrt war. Und da entschloß er sich, doch zuzuschlagen, weil Zamorra es nicht tat.

Der erstaunlich hochgewachsene Mongole schob die Tür endgültig auf. Es gab ein metallisch schleifendes Geräusch, als er das lange Schwert aus der Scheide zog. Dann pfiff es durch die Luft.

Aus den Augenwinkeln nahm Wang wahr, was er vorher nicht hatte sehen können - die Wandnischen mit den Gefangenen. Zamorra befand sich also auch unter ihnen…

Der Kobra-Dämon schien zu bemerken, daß hinter ihm etwas Unvorhergesehenes geschah. Der Oberkörper der Schlange pendelte herum. Der Kopf drehte sich. Ein nacktes Mädchen mit goldenen Haaren wurde durch die Luft geschleudert, als der Schlangenkörper seine altarartige Haltung jäh veränderte. Wang Lees Schwert zischte blitzschnell durch die Luft, so schnell, daß es kaum zu sehen war. Schon kehrte es wieder zurück und drang in die Schuppenhaut des Kobra-Dämons ein.

Der Opferpriester, der da gestanden hatte, wo Wangs Schwert seinen tödlichen Bogen beschrieben hatte, machte eine ruckartige Vorwärtsbewegung, weil er sich auf den angreifenden Mongolen werfen wollte. Dabei verlor er seinen Kopf, den das rasiermesserscharfe Schwert abgetrennt hatte, ohne daß es dem Opferpriester bewußt geworden war.

Aber das Schwert war längst in den Leib des Kobra-Dämons gedrungen und wirbelte schon wieder zurück. Der Dämon zischte schrill und versuchte nach dem Mongolen zu schnappen.

Wang wehrte den Angriff des Schlangenschädels mit der Klinge ab. Einer der Giftzähne brach ab. Die Kobra begann zu toben.

Schreckensstarr waren die versammelten Diener der Schlange, die eigentlich ein ganz anderes Schauspiel erwartet hatten. Daß jemand es wagte, den Dämon anzugreifen, war ungeheuerlich.

Kaum eine andere Waffe hätte den Schlangen-Dämon zu verletzen vermocht, aber das in der Hölle geschmiedete Schwert durchdrang die starken Hornschuppen leicht. Innerhalb weniger Augenblicke hatte Wang der Riesen-Kobra einige schmerzhafte Wunden zugefügt.

Die vier Tempeldiener und der zweite Priester griffen Wang jetzt an. Die vier Diener warfen sich auf ihn, der Opferpriester versuchte den Mongolen mit Hypnose unter seine Gewalt zu bekommen. Aber er fand keinen Fixpunkt. Wang Lee war einfach zu schnell.

Da ergriff die Kobra die Flucht!

Von einem Moment zum anderen löste der Dämon sich auf! Noch einmal schlug Wang zu, schnitt eine Wunde in den riesigen Leib, dann erhielt er einen Schlag, der ihn zusammenbrechen ließ. Der mächtige Körper hatte sich auf der Plattform herumgewirbelt, und im Moment der Entstofflichung berührte er Wang, glitt halb durch ihn hindurch. Wang glaubte in hellen Flammen zu stehen.

Dann war es vorbei.

Der Kobra-Dämon war verschwunden.

Vor dem Tempel brach das Chaos aus.

***

Niemand hatte verhindern können, daß auch Teri Rheken der Schlange dargebracht wurde. Aber niemand konnte auch verhindern, was dann geschah.

Ein Mann mit kahlem Schädel erschien auf der Fläche, mit nacktem Oberkörper und ein Schwert in der Faust. Er griff an, noch ehe die riesige Kobra ihre Zähne in Teris Körper senken konnte.

Zamorra sah, wie die Druidin durch die Luft geschleudert wurde. Die Tempeldiener, welche die Aufgabe hatten, sie festzuhalten, vermochten diese Aufgabe plötzlich nicht mehr zu erfüllen. Zamorra sah, wie Teri über den Rand der Tempelplattform hinweg flog und in der Menge der Schlangen-Menschen-Diener draußen landete.

Den Mann, der jetzt Tempeldiener und Kobra-Dämon angriff, kannte Zamorra nur zu gut. Wang Lee Chan, Leonardos treuer Diener! Aber warum griff der die Kobra an?

Daß Wang die Seiten gewechselt hatte, konnte Zamorra sich nicht vorstellen. Er kannte den Mongolen. Der war kein Verräter. Also mußte es sich hier um eine Aktion handeln, eine Auseinandersetzung, welche die Schwarzblütigen unter sich austrugen.

»Gib’s ihnen«, schrie Tendyke begeistert, der wieder Hoffnung schöpfte. Sie sahen Schlangen-Menschen zusammenbrechen. Dabei riß Wangs Schwert das Untote aus ihnen heraus und gab ihren seelenlosen Hüllen die ewige Ruhe.

Zamorra lehnte sich gegen die unsichtbare Barriere, die ihn wie die anderen immer noch in seiner Nische gefangenhielt. Er hoffte, daß die Auseinandersetzung dazu führte, daß diese Barrieren erloschen.

Aber nichts dergleichen geschah.

Nur der Kobra-Dämon floh, aber vorher verpaßte er Wang noch einen Schlag mit seinem schon in Auflösung begriffenen, mächtigen Körper, der den Mongolen in die Knie gehen ließ. Wang Lee stürzte. Er war kaum in der Lage, sein Schwert weiter festzuhalten. Er kauerte jetzt auf den Knien, den Kopf gesenkt, und Zamorra sah, welche Mühe es Wang kostete, gegen eine Bewußtlosigkeit anzukämpfen.

Das Zeitparadoxon! durchfuhr es den Parapsychologen. Wang hat seine Unverwundbarkeit verloren! Zum ersten Mal erlebte Zamorra jetzt den Beweis, daß es damals wirklich nachhaltige Veränderungen gegeben hatte, die von der Vergangenheit ausgehend auch in der Gegenwart Wirkung zeigten! [1]

Unten bei den kuttentragenden Zuschauern brach ein wildes Durcheinander aus, als der Dämon verschwunden war. Wurden die Kobra-Diener von dem Dämon gesteuert und fehlte ihnen jetzt nach der Flucht der Riesenkobra diese Steuerung, die sie zu diszipliniertem Vorgehen anhielt?

Vergeblich suchte Zamorra Teri in der Menge. Die goldhaarige Druidin war spurlos verschwunden!

Da schnellte sich Silvio vor, der Verwandelte, und im Vorspringen nahm er Schlangengestalt an und warf sich auf den Mongolen. Der hatte sich noch nicht von dem Körperschlag des Dämons erholt, als sich der verwandelte Silvio bereits um ihn schlang wie eine Boa Constrictor und seinen Körper förmlich einwickelte.

Wang Lee Chan sollte zerdrückt werden! Mit der Kraft seines Schlangenleibes wollte der Diener Silvio dem Mongolen jeden Knochen zerbrechen und ihn töten! Gleichzeitig näherte sich der dreieckige Schlangenkopf mit den spitzen Zähnen dem Hals Wangs.

Zamorra hielt den Atem an.

Unten versuchten Kuttenträger, die Plattform zu ersteigen. Ihr wütendes Zischen war nicht zu übersetzen, aber ihre Absicht war klar. Auch sie wollten dem Mongolen den Garaus machen, der die Zeremonie gestört und den Dämon in die Flucht getrieben hatte.

Aber Zamorras Amulett funktionierte immer noch nicht wieder als Waffe gegen die Barriere oder die Schlangen-Menschen, und Gryf mit seiner Druiden-Kraft war ebenfalls nach wie vor blockiert. Zur Untätigkeit verurteilt, mußten sie Zusehen, wie der Verwandelte den Mongolen attackierte…

***

Pascal begriff sein Glück immer noch nicht. Da war er gekommen und hatte sich alle möglichen Gedanken gemacht, wie er Nadine für sich gewinnen konnte, und da gab sie sich ihm ganz von selbst hin, schenkte ihm ihre Zuneigung, ihre Liebe, ihren Körper! Halb saßen und halb lagen sie jetzt auf der Couch, und Nadine schmiegte sich eng an ihn, ließ sich küssen und streicheln und erwiderte Pascals Zärtlichkeiten. Die Welt um sie beide herum versank. Alles war unwichtig geworden. Auch das Kratzen und Knacken an der Wohnungstür.

Im Holz war ein Loch entstanden, aufgebrochen und aufgebissen von den langen Zähnen der Schlange, die damit ein für ihre Art untypisches Verhalten zeigte. Die Königskobra aus Messing glitt jetzt durch die entstandene Öffnung hindurch in die Wohnung.

Sie wartete, orientierte sich. Sie nahm den Geruch zweier Menschen wahr, die hinter einer nur angelehnten Zimmertür miteinander flüsterten. Die Königskobra erkannte den Geruch wieder. Es war auch nur natürlich, daß sie diese beiden Menschen erkannte. Schließlich war sie einem ja bis hierher gefolgt.

Die Schlange kroch in das Zimmer.

Und hier begann sie blitzschnell zu wachsen und wurde zu einem riesigen Ungeheuer, das sich hoch aufrichtete und mit spitzen Giftzähnen nach den beiden Menschen schnappte, um sie zu töten.

***

Teri Rheken war in die Menge der Zuschauer geschleudert worden und riß einige mit sich zu Boden. Dadurch fiel sie weich und blieb unverletzt. Sie befürchtete, daß die Schlangen-Menschen sich jetzt auf sie stürzen würden, um sie wieder nach oben zu schleppen, aber nichts dergleichen geschah.

Teri raffte sich hoch, während sich um sie herum auch die anderen erhoben. Unter den Kapuzen funkelten gelbliche Augen hervor, und das Schlangenzischen dieser Mischwesen klang bedrohlich. Aber keiner der Schlangen-Menschen versuchte nach Teri zu greifen.

Die aufkommende Erregung der Menge hatte einen anderen Grund.

Teri sah, wie oben auf der Plattform gekämpft wurde.

Warum halten sie mich nicht fest? fragte sie sich, während sie versuchte, sich durch die Menge der Kuttenträger zu bewegen. Glauben sie, der Schlangendämon habe mich verschmäht, und haben sie deshalb das Interesse an mir verloren?

Oben auf der Plattform verschwand der Kobra-Dämon fluchtartig! Das Zischen der Menge wurde immer wütender und drohender. Die ersten schickten sich an, zur Plattform emporzuklettern und in den Kampf einzugreifen, den der Mongole und eine Kobra gegeneinander führten. Teri erkannte Wang.

Sie begriff nicht, warum der Vasall des Fürsten der Finsternis hier eingriff. Sie begriff nur, daß sie diesem Eingreifen wahrscheinlich ihr Leben verdankte. Sie hätte nicht damit rechnen können, daß sie aus unbegreiflichen Gründen ebenso verschont wurde wie Nicole.

Auf jeden Fall war sie im Moment nicht mehr gefangen oder gefesselt. Niemand schien Interesse an ihr zu zeigen. Also mußte sie die Chance nutzen, die sich ihr bot. Sie mußte den anderen helfen.

Wie?

Ihre Para-Kräfte waren immer noch blockiert. Sie konnte keine Druiden-Magie einsetzen. Demzufolge mußte sie vorsichtig sein und überlegen. Irgendwie mußte es ihr gelingen, die anderen freizubekommen.

Dazu mußte sie selbst frei bleiben…

Verschwinden…

Sie schob sich durch die Schlangen-Menschen hindurch. Plötzlich wollten zwei sie doch festhalten. Teri erwehrte sich ihrer Gegner. Dann hatte sie die tobende Menge, die zur Tempelplattform stürmte, hinter sich gebracht.

Was nun?

Um den Tempel gab es eine weite, düstere Ebene. So, wie der Tempel selbst in hellstem Sonnenlicht erstrahlte, verdüsterte sich das Umland zusehends. Teri erkannte in der Ferne das graue Burggemäuer wieder, über dem finstere Wolken hingen.

Sollte sie sich dorthin durchschlagen? Vielleicht hatte die graue Burg eine ähnliche Bedeutung wie der Tempel. Vielleicht hatte der Dämon sich dorthin abgesetzt?

Aber dann mußte sie die anderen Gefangenen vorübergehend im Stich lassen. Das war nicht gut. Teri entschloß sich, den Tempel zu umrunden und zu versuchen, von der anderen Seite her in ihn einzudringen. Es mochte Geheimnisse darin geben, aber auch Möglichkeiten, den Freunden zu helfen.

Soeben wollte sie sich in Bewegung setzen, als sie etwas am Boden blinken sah. Es lag zwischen Grasbüscheln und reflektierte das über dem Tempel scheinende Sonnenlicht.

Irgendwie gehörte es nicht hierher. Teri näherte sich der Stelle und bückte sich. Sie sah einen blau funkelnden Kristall.

Wie kam ein Dhyarra-Kristall hierher?

Sofort hob sie ihn auf. Was auch immer hinter diesem seltsamen Fund steckte - er kam ihr zupaß. Teri umschloß den Stein mit ihrer Hand und begann zu laufen. Sie brauchte etwas Ruhe, um ihn auszuloten und seine Kraft zu erkennen. Wo sonst würde sie diese Ruhe finden, wenn nicht in einem stillen Winkel des Tempels? Niemand würde dort nach ihr suchen. Aus den Augenwinkeln sah sie das tobende Chaos auf der Plattform, dann war sie bereits außer Sichtweite. Sie hielt sich im Schatten der Außenmauer und fand schließlich an der Rückseite einen unbewachten Eingang. Sie ahnte nicht, daß es derselbe war, durch den Wang Lee Chan eingedrungen war.

Hier war alles ruhig. Aus weiter Ferne nur schien das Schlangenzischen und der Kampflärm zu kommen. Teri ließ sich auf dem Steinboden nieder und kümmerte sich um den Dhyarra-Kristall. Sie hoffte, daß sie ihn würde benutzen können.

***

Wang Lee Chan wußte, daß er verloren war, wenn es ihm nicht gelang, die Umklammerung aufzusprengen. Aber der Mongole fühlte sich dazu körperlich nicht in der Lage. Er wünschte, seine Unverwundbarkeit noch zu besitzen, aber von Wünschen allein kam er auch nicht aus dieser bedrohlichen Lage heraus.

Die große Königskobra, die gerade noch ein Mensch gewesen war, ließ nicht locker. Der Druck verstärkte sich. Wang, der durch die Berührung des Dämons geschwächt war, umklammerte den Griff seines Schwertes. Er mußte versuchen, die Schlange damit zu verletzen, sie zwingen, die Umschlingung zu lockern.

Er litt unter Atemnot. Der Schlangenkörper hatte seinen Brustkorb zusammengepreßt und gab ihm keine Chance, wieder einzuatmen.

Die Sinne begannen ihm zu schwinden. Mühsam hob er die Hand. Wenn er wenigstens den Schwertarm hätte bewegen können… aber der war auch von dem Kobra-Ungeheuer umschlungen. Wang schaffte es nur, die Hand zu drehen, und dabei mußte er das Gewicht des Schwertes mitbewegen.

Er mußte treffen…

Da berührte die Klinge, die durch härtestes Material drang, die Schuppenhaut der Kobra. Schnitt allein durch ihr Gewicht hinein…

Die Schlange zückte heftig.

Wang wiederholte den leichten Schlag mit der scharfen Schneide -eigentlich war es nur das Gewicht der Waffe, das er einsetzen konnte. Aber es reichte. Er mußte einen empfindlichen Punkt getroffen haben. Die Kobra löste ihre Umklammerung.

Wang mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Er schälte sich halb aus der Umklammerung und konnte jetzt das Schwert richtig ansetzen. Er stieß so kraftvoll wie möglich zu. Die Schlange wich zurück, löste sich von Wang und versuchte zu fliehen. Doch er gab ihr keine Chance. Ein schwungvoller Hieb des Schwertes trennte dem Ungeheuer den Kopf ab.

Wang richtete sich auf.

Im nächsten Moment waren sie über ihm - die kuttentragenden Zuschauer, die Schlangen-Menschen, die die Tempel-Plattform erstürmten und den Frevler angriffen. Sie schlugen auf ihn ein, er sah spitze Giftzähne aus Schlangenmäulern unter den Kapuzen, und er ließ das Schwert um sich kreisen. Aber dann erdrückte ihn schier die Übermacht seiner Gegner. Sie entwaffneten und fesselten ihn. Einer schlug ihn bewußtlos.

Wang Lee Chan hatte bei der Durchführung seines Auftrages versagt…

***

Ssacah war wieder in der Burg. Hier herrschte die Düsternis unter den schweren Wolken. Aber der Kobra-Dämon war jetzt nicht in der Lage, die Wolken zu vertreiben und den hellen, wärmenden Sonnenschein zu sich zu holen. Normalerweise machte ihm das Lenken des Wetters in seiner kleinen Welt keine Schwierigkeiten. Jetzt aber vermochte er sich kaum zu konzentrieren. Die Wunde, die ihm der Kahlköpfige mit dem Schwert geschlagen hatte, machte ihm schmerzhaft zu schaffen, und dazu kam die seltsame Geschichte mit diesem Mädchen, das eine schwarzblütige Aura verströmte. Etwas Dämonisches war in ihr.

Ssacah leckte seine Wunde. Allmählich schloß sie sich wieder. Der Kobra-Dämon war erzürnt. Er lauschte mit seinen wachen Sinnen zum Tempel hinüber. Dort war einiges außer Kontrolle geraten.

Es war gekämpft worden.

Die Priester waren ausgelöscht, ihre Helfer auch.

»Niemand«, zischte der Kobra-Dämon, »greift mich ungestraft an. Niemand stört ungestraft eine meiner Zeremonien.«

Doch er würde den Tempel an diesem Tag nicht wieder betreten. Ssacah hatte es nicht nötig, sich sofort wieder seinen Anhängern zu zeigen. Immerhin waren jene nachlässig gewesen. Sie hätten verhindern müssen, daß der Frevler im Tempel erschien und störend eingriff. Aber sie hatten es nicht getan. Mochten sie jetzt eine Weile befürchten, in Ungnade gefallen zu sein. Ssacah beschloß, einige zu sich kommen zu lassen. Er gab auf magischer Ebene die entsprechenden Befehle.

»Kommt und bringt mir den Frevler in die Burg. Auch die mit der Aura des schwarzen Blutes will ich hier sehen.«

Und dann werde ich Satans Ministerpräsident um eine Audienz bitten, um ihm Fragen zu stellen, fügte Ssacah in Gedanken hinzu. Etwas ist schiefgelaufen, und ich mag nicht als Schachfigur in internen Auseinandersetzungen der Hölle verschoben werden. Es ist ohnehin seltsam, daß der Herr der Hölle plötzlich die alten Verträge außer Kraft setzt…

Die Opferungszeremonie war zunächst auf unbestimmte Zeit verschoben. Ssacah wollte erst mit dem Frevler abrechnen - und sich Klarheit über seine anderen Opfer verschaffen.

***

Nadine stieß einen gellenden Schrei aus und stieß Pascal von sich. Gleichzeitig warf sie sich zur Seite.

Pascal fluchte. Dann erst erkannte er, warum Nadine so überraschend gehandelt hatte. Da, wo sie gerade noch halbwegs gelegen hatten, schlugen die langen Giftzähne einer titanischen Königskobra in die Polsterung. Die Königskobra schimmerte wie Messing!

»Nein!« brüllte Pascal verzweifelt auf. »Nimmt das denn gar kein Ende?« Er riß Nadine hoch, wich mit ihr bis an die Wand zurück. Der Kopf der riesigen Königskobra schwang wieder hoch und pendelte herum.

»Wie kommt das Biest hierher?« schrie Nadine mit weit aufgerissenen Augen.

Pascal hielt die Erörterung dieser Frage für unwichtig. »Wir müssen weg!« keuchte er und zog Nadine einfach mit sich zur Tür, die nur angelehnt war. Bloß ging sie nach innen auf. Das kostete zwei wertvolle Sekunden. Die Super-Kobra peitschte mit ihrem Hinterleib. Pascal kam zu Fall, als der Schlangenkörper ihm die Beine förmlich wegriß. Nadine stürzte über ihn. Pascal wuchtete sich wieder hoch und versetzte Nadine dabei einen Stoß, der sie halb in den kleinen Flur brachte. Zugleich trat er schwungvoll zu. Er erwischte den Kobrakopf haarscharf neben den Giftzähnen. Die Schlange wurde zurückgeschmettert und gab ein wildes Zischen von sich. Pascal griff nach einem Stuhl und schleuderte ihn gegen die Schlange, die benommen wieder angreifen wollte. Das Holz zersplitterte krachend.

»Raus hier!« schrie Pascal dem Mädchen zu.

»Aber ich…«, schluchzte Nadine auf. Pascal sprang in den Flur, drängte Nadine vor sich her. Gleichzeitig griff er mit einer Hand zur Garderobe, nahm eine Jacke herunter, die Nadine gehörte. Da sah er das Loch in der Wohnungstür.

»Da ist das Biest durchgekommen«, zischte er und hantierte am Schlüssel. In der Aufregung drehte er ihn falsch herum. Hinter ihnen schob sich der Schlangenkörper durch die Tür. Endlich hatte Pascal die Wohnungstür offen, riß sie weit auf und zog Nadine mit sich ins Treppenhaus.

»Schnell - und nicht stolpern!« rief Pascal. Hinter ihnen schnellte der Schlangenkopf gegen die Tür, die Pascal wieder zugezogen hatte. Krachend barst Holz unter der Wucht auseinander.

Die Schlange verkleinerte sich nicht wieder, um unauffälliger hinter ihren Opfern her jagen zu können. Sie blieb das riesige Ungeheuer, als das sie auch schneller war, nur hatte sie eben innerhalb der Wohnung, innerhalb des Hauses ihre Probleme.

Als sie durch die zertrümmerte Korridortür auf die Treppe glitt, waren Pascal und Nadine schon unten. Dort flog eine Tür auf. Der Vermieter interessierte sich für den höllischen Lärm, der im Haus entfesselt worden war, und glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er Nadine und Pascal sah - und dann die riesige Schlange, die die Treppe herabgestürmt kam!

Die Wohnungstür flog wieder zu. Der Vermieter zweifelte an seinem Verstand.

Pascal zog Nadine mit nach draußen. Dort stand der Wagen, mit dem kamen sie schnell genug fort! Immerhin nahm Pascal sich Zeit, auch die Haustür ins Schloß zu ziehen. Damit leistete er weiterer Sachbeschädigung durch das Schlangen-Ungeheuer Vorschub, gewann aber wertvolle Sekunden, weil das Biest sich erst wieder durch das Holz kämpfen mußte.

Inzwischen hatte Pascal das Mädchen schon auf den Beifahrersitz bugsiert, warf sich selbst hinters Lenkrad und drückte den Startknopf. Gleichzeitig hieb er auf den Schalter, der das Verdeck elektrisch schloß.

Krachend flogen Holzsplitter von der Haustür weg, als der Cadillac einen Satz nach vorn machte. Die Reifen drehten kreischend durch, als die volle Kraft von 300 PS wirksam wurde und den Wagen innerhalb weniger Sekunden auf ein Wahnsinnstempo brachte. Pascal hatte äußerste Mühe, auf der Straße zu bleiben und nicht die Zäune der Vorgärten oder andere parkende Fahrzeuge zu rammen. Er kurbelte wie ein Wilder am Lenkrad.

Nadines Augen waren immer noch weit aufgerissen. Sie saß wie ein Häufchen Elend im Wagen, dessen Dach jetzt geschlossen war, und wagte nicht, sich umzusehen. Pascal riskierte einen Blick in den Rückspiegel. Im Licht der Straßenlaterne sah er die Riesenschlange, die sich mit hoher Geschwindigkeit hinter dem davonrasenden Wagen her bewegte.

Es gab nur eine Möglichkeit, ahnte Pascal. Er mußte zum Château Montagne hinauf. Am Nachmittag, als er Zamorra dorthin gefahren hatte, war es unmöglich gewesen, den Wagen durch das Tor der Umfassungsmauer zu bringen - die Kühlerfigur, diese verdammte Messingschlange, hatte es unmöglich gemacht mit ihrer gefährlichen Magie. Denn sie vermochte die weißmagische Abschirmung, mit der Professor Zamorra sein Château abgesichert hatte, nicht zu durchdringen.

Wenn sie es schaffen, dort heil anzukommen, waren sie vor dem Biest in Sicherheit.

Aber sie mußten erst einmal dorthin…

Und die Serpentinenstraße, die zum Château hinauf führte, war vor allem bei Dunkelheit nicht sonderlich schnell zu befahren. Die Schlange würde zumindest das Tempo halten können, wie Pascal jetzt entsetzt erkannte, wenn nicht sogar aufholen…

Er hatte das Ende des Dorfes erreicht und bog auf die Privatstraße ab, die zum Schloß hinaufführte. Er sah, wie die Schlange abkürzte und schräg über das Gelände glitt…

Da begann er zu zweifeln, daß sie es schaffen konnten. Er mußte der gewundenen, kurvenreichen Straße folgen und an jeder Kurve erheblich abbremsen, wenn er nicht von der Straße herunter und sich auf den Feldern festfahren wollte. Die Schlange aber konnte den geradesten, kürzesten Weg den Hang hinauf nehmen…

Und das tat sie auch…

***

Teri Rheken stellte fest, daß es sich bei dem Dhyarra um einen Kristall zweiter Ordnung handelte. Er war also relativ schwach. Ähnlich dem, den Zamorra besaß… oder war dies etwas Zamorras Kristall? War er ihm entwendet worden, oder hatte er ihn verloren?

Dieser Verdacht wurde in Teri immer größer. Dhyarras waren selten, und sie lagen nicht gerade irgendwo im Gelände herum. Es mußte Zamorras Kristall sein!

Aber den konnte sie einsetzen. Dazu brauchte sie nicht einmal ihre immer noch von den Schlangen-Menschen blockierten Druiden-Kräfte einzusetzen. Es reichte, daß sie diese Para-Kräfte besaß, und daß sie stark genug war, den Dhyarra-Kristall kontrollieren zu können. Damit hatte sie schon so gut wie gewonnen. Sie war froh, daß der Kristall nicht stärker war. Sie war nicht sicher, wo ihre Grenzen lagen. Vierter oder fünfter Ordnung mochte schon zu stark sein und ihr beim Benutzen das Gehirn verbrennen die Dhyarras waren magische Superwaffen, mit denen man Welten aus den Angeln heben konnte, aber sie waren auch recht zweischneidige Waffen.

Die Druidin lächelte. Jetzt würden die Schlangenmonster ihr blaues Wunder erleben - im wahrsten Sinne des Wortes!

Teris Hand umschloß den unscheinbaren, blauen Kristall völlig. Sie huschte durch die Korridore des Tempelgebäudes und bemühte sich, die Richtung zu halten. Sie mußte nach vorn, zur Plattform.

Zugleich wunderte sie sich, daß niemand ihr begegnete. Türen zu kleinen Kammern oder großen Sälen gab es hier zur Genüge, aber alle waren leer. Kein Mensch und keine Schlange traten Teri in den Weg. Sie schienen ausnahmslos alle vorn an der Plattform beschäftigt zu sein.

Teri hoffte, daß sie nicht zu spät kam. Ihr Eindringen an der Rückseite des Tempels und das Ausloten des Kristalls hatten Zeit gekostet. Inzwischen konnte sich vorne an der Opferplattform das Blatt vollkommen gewendet haben.

Endlich erreichte Teri die Tür, durch welche Wang Lee Chan hervorgestürzt war und die noch immer offenstand. Die Druidin überflog die Szenerie mit einem Blick.

Wang Lee Chan war nirgends mehr zu sehen. Von Nicole gab es auch keine Spur, aber Zamorra, Gryf, der Wolf und Tendyke befanden sich immer noch in ihren Nischen. Und die Kuttenträger, die Schlangen-Menschen, waren dabei, ihre erschlagenen Artgenossen fortzubringen. Hier und da glänzte schwarzes Blut, an manchen Stellen lagen Staubanhäufungen.

»Also gut«, flüsterte Teri. Niemand achtete auf sie, niemand von den Schlangen-Menschen sah sie in der Tür stehen. Sie waren mit ihren Aufräumarbeiten zu sehr beschäftigt. »Dann wollen wir mal…«

Sie aktivierte mit einem Geistesbefehl den Dhyarra-Kristall. Für Bruchteile von Sekunden durchzuckten sie zwei Befürchtungen. War sie überhaupt in der Lage, den Kristall zu steuern - oder wurden nicht nur ihre Druiden-Kräfte, sondern alle Gedankenimpulse so blockiert, daß sie ihr Gehirn nicht verlassen konnten? Und -stimmte ihre Vermutung überhaupt, daß ihre Kräfte auch im blockierten Zustand ausreichten, den Dhyarra zu kontrollieren? Oder würde sie gleich doch den Verstand verlieren und ihr Leben als lallende Idiotin beenden?

Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Es blieb ihr nichts mehr übrig, als dieses Risiko einzugehen.

Zwischen ihren Fingern begann der Dhyarra zu leuchten…

***

Nadine hielt sich verzweifelt fest. Sie fürchtete, daß Pascal jeden Moment die Kontrolle über den Wagen verlieren konnte. Er schleuderte durch die Kurven. Die Reifen kreischten protestierend, und der Motor heulte im kleinen Gang. Immer wieder tasteten die Scheinwerfer über den Straßenrand hinweg ins Gelände. Wenn sie von der Straße abkamen, hatten sie keine Chance mehr. Die Riesen-Kobra würde sie erwischen.

Dabei waren die Chancen auch so schon schlecht genug. Das verdammte Biest hatte gewaltig aufgeholt und schien auch, soweit das im Sternenlicht erkennbar war, noch weiter gewachsen zu sein.

Über ihnen erhob sich die Silhouette von Château Montagne. Was, durchfuhr es Pascal siedend heiß, wenn das Portal zur Nacht geschlossen war? Wenn sie nicht hinein kamen?

Er umklammerte das Lenkrad, als wolle er es zerbrechen.

Da war die Riesenschlange plötzlich neben dem Wagen! Ihr massiger Leib hämmerte gegen die Seite des Cadillac, vermochte den schweren Straßenkreuzer aber nicht von der Straße abzudrängen.

Noch nicht…!

Die nächste Kurve flog heran. Diesmal tippte Pascal die Bremse nur leicht an. Die Schlange blieb zurück, schnellte sich dann an der anderen Seite vor, groß wie ein Elefant! Wenn sie den Cadillac in der Kurve erwischte, nützte auch der niedrige Schwerpunkt und das hohe Gewicht des Fahrzeugs nichts mehr…

Da war die Kurve! Viel zu schnell raste der Wagen hinein. Pascal riß wie ein Wilder am Lenkrad. Aber diesmal schaffte er es nicht mehr. Der Wagen schoß über die Bankette hinaus. Am Lenkrad gab es einen heftigen Schlag. Der nächste Schlag kam von der rechten Seite. Blech verformte sich. Der Cadillac wurde endgültig von der Straße geschleudert und raste plötzlich nur noch auf zwei Rädern ins Gelände.

Pascal machte den Fehler, das Vorderrad nicht wieder geradezustellen. Sonst hätte er es vielleicht noch geschafft, den Wagen wieder zu stabilisieren. So aber fehlte die vordere Führung.

Der Wagen kippte endgültig auf die Seite, rutschte auf dem Blech noch ein paar Meter und kippte dann endgültig aufs Dach. Die Verdeckkonstruktion gab der enormen Belastung nach, das Dach wurde aufgefetzt, das Gestänge verformte sich. Pascal schaffte es gerade noch, die Tür aufzureißen.

Ein massiger Körper donnerte gegen den Wagen. Die Schlange versuchte ihn aufzuknacken und ihre Opfer herauszuholen.

Nadine stöhnte verzweifelt. Sie lag halb über Pascal. »Bist du verletzt?« wollte er besorgt wissen.

»Weiß ich nicht, Pascal… ich habe Angst…«

Die hatte Pascal auch. Ihre Flucht fand hier ein furchtbares Ende. Alles war umsonst gewesen. Diese verdammte Schlange…

»Raus«, keuchte er dennoch. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, das Biest auszutricksen…

Er schob sich durch die offene Tür ins Freie. Nadine folgte. Die Jacke, die er für sie mitgenommen hatte, blieb im Wagen zurück, auf dessen anderer Seite die Schlange rumorte. Sie begann sich unter das Fahrzeug zu schieben, um es wieder auf die Räder zu stülpen. Das Biest war schlau und hatte genau begriffen, daß es nur dann am besten und einfachsten an die Insassen heran kam…

Kaum waren die beiden ins Freie gekrochen, als die Schlange den Wagen hochhob! Die Tür sprang krachend aus ihren Scharnieren. Wie ein Gebirge türmte sich das Fahrzeug jetzt auf.

»Los«, keuchte Pascal. »Lauf, Nadine! So schnell wie nie zuvor… vielleicht schaffen wir es noch…«

Er sprach nicht weiter. Anscheinend hatte die Kobra noch nicht bemerkt, daß ihre Opfer sich nicht mehr im Wagen befanden. Pascal zerrte Nadine einfach mit sich, den Berghang hinauf, über Stock und Stein. Nadine stöhnte auf, wenn Steine in ihre Fußsohlen schnitten. Aber sie hielt das Tempo, das Pascal vorlegte.

Trotzdem - bergauf zu laufen ist nicht einfach. Beide ließen sie nach. Wurden kurzatmig. Hinter ihnen krachte es, als der Wagen auf die Räder zurückfiel und die Riesenkobra das eingedrückte Verdeck aufriß.

Aber da war Château Montagne schon vor ihnen. Noch ein Dutzend Meter, etwas mehr… da schimmerte die große Toröffnung in der schützenden Mauer, die mit Dämonenbannern gespickt war.

Ein paar Dutzend Meter unterhalb hatte die Schlange bemerkt, daß sie gefoppt worden war. Sie witterte. Die Zunge pendelte hin und her, nahm den Angstschweißgeruch der Fliehenden auf. Nadines Körper glänzte hell im Mondlicht.

Ruckartig setzte die gewaltige Messingschlange sich in Bewegung. Den Berg hinauf, hinter den Flüchtenden her. Die langen Giftzähne glänzten. Blitzartig schmolz der Vorsprung zusammen. Pascal und Nadine hatten kaum noch eine Chance.

Die Schlange mußte sie noch vor dem Tor erreichen! Pascal hörte das Zischen und das furchtbare Schaben der gewaltigen Schuppen über dem Boden. Die Schlange walzte Sträucher flach. Schon war sie heran.

Noch einmal holte Pascal alles aus sich heraus. Riß Nadine mit einem heftigen Ruck vorwärts, auf das Tor zu. Millimeter hinter ihnen schnappte der Rachen der Schlange zu. Pascal wurde noch gestreift, während er Nadine nach vorn schleuderte, aber nicht von den Zähnen berührt. Dann katapultierte auch er sich ins Innere des abgeschirmten Bereiches.

Die gewaltige Messingkobra prallte jäh zurück, fauchte noch wilder und bäumte sich draußen vor dem Tor auf.

Pascal atmete tief durch. Und fing Nadine auf, die in diesem Moment ohnmächtig wurde. Draußen tobte die Schlange.

Sie hatten es gerade noch geschafft… hoffentlich…

***

Zamorra stutzte, als er wieder zu jener Tür im Hintergrund sah, in der vorher schon Wang Lee Chan aufgetaucht war. Was ihn aber mehr überraschte als der Anblick der nackten Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar, war der Dhyarra-Kristall, den sie in der Hand hielt!

Wie kam sie an diesen Kristall? War es der, den Zamorra verloren haben mußte, als er hierher gebracht wurde?

Es gab kaum eine andere Möglichkeit, denn Dhyarras wuchsen nicht auf Bäumen, und schon gar nicht in jeder beliebigen Gegend oder Dimension.

Der Kristall strahlte auf. Teri Rheken schloß kurzzeitig die Augen. Plötzlich erfolgte ein magischer Schlag. Zamorra spürte ihn durch die Barriere hindurch. Etwas Unsichtbares packte zu und schleuderte die Schlangen-Menschen, die mit den Aufräumarbeiten befaßt waren, kraftvoll von der Plattform. Die wild aufzischenden Verwandelten flogen Dutzende von Metern weit durch die Luft, prallten irgendwo auf.

»Teri!« schrie Gryf. »Hol uns hier heraus!«

Sie wirbelte herum. Wieder leuchtete der Dhyarra auf. Die unsichtbaren Barrieren vor den anderen Gefangenen waren mit einem Mal nicht mehr unsichtbar. Sie loderten blau auf.

Sekunden später brachen sie zusammen.

Der Wolf stürmte aus seiner Nische hervor und hetzte auf Teri zu, sprang an ihr hoch, um sie freudig zu begrüßen. Sie hatte Mühe, sich seiner zu erwehren. Auch Zamorra, Tendyke und Gryf verließen die Wandnischen.

»Wir müssen weg hier«, schrie Zamorra. Er deutete auf die Schlangen-Menschen, die sich unten vor dem Tempel wieder regten und aufrafften. Der rasende Schleuderflug hatte sie allem Anschein nach weder verletzen noch töten können. Und jetzt kehrten sie zurück!

»Wohin?« rief Gryf, der wie Teri nicht zu erkennen gab, daß die Blockierung der Druidenkräfte wieder ein Ende gefunden hatte. Denn ansonsten wäre es einfach gewesen, mittels des zeitlosen Sprunges von einem Moment zum anderen zu verschwinden. Dann hätten die Schlangen-Menschen erst einmal suchen können…

»In den Tempel! Der ist wohl leer«, rief Teri. »Wo sind Nicole und der Mongole?«

»Verschwunden«, rief Zamorra ihr zu. »Abgeholt worden und durch ein Weltentor geschleudert, oder was auch immer das war! Wir wissen nicht, wohin sie gebracht worden sind.«

Teri winkte hastig, daß sie sich beeilten. Sie schlüpften durch die Tür, die sie selbst benutzt hatte. Das Dämmerlicht im Innern des Tempels nahm sie auf. Tendyke, der als letzter kam, fuhr herum und schloß die Tür.

»Wir müssen sie irgendwie blockieren«, sagte er.

Wieder benutzte Teri den Dhyarra-Kristall. Das metallene Schloß in der Tür glühte auf und schmolz an. Als es ebenso schnell wieder erkaltete, war es ein großer, festverschweißter Metallklumpen, den keiner mehr würde öffnen können.

Trotzdem gab Zamorra sich keinen großen Illusionen hin. Die Schlangen-Menschen würden die Tür mit ihrer Magie wieder aufbrechen können, und selbst wenn sie das nicht taten, brauchten sie die Flüchtlinge nur an einer anderen Tür zu empfangen.

»Wir müssen hier wieder raus, sonst stecken wir in einer Mausefalle…«

»Bloß sind wir jetzt ziemlich gut bewaffnete Mäuse«, widersprach Teri. »Ich bin fast dafür, daß wir uns hier verschanzen und die Angreifer niederkämpfen. Diese seelenlosen Toten, die…«

»Und wie lange hältst du das durch? So lange, bis sie selbst einen Überraschungsangriff durchführen oder die Schlange selbst wieder auf dem Plan erscheint«, sagte Tendyke trocken. »Los, zeig uns den Weg. Irgendwie bist du doch hier hereingekommen, also muß es auch einen Weg hinaus geben. Danach sehen wir zu, daß wir in Wäldern untertauchen, falls es die hier gibt…«

»Oder die Burg angreifen«, stieß Zamorra hervor. »Dieses düstere Gemäuer steht bestimmt nicht umsonst in dieser seltsamen Landschaft. Ich vermute, daß das das Nest des Kobra-Dämons ist.«

»Dann nichts wie hin. Schöner wäre es, wenn wir uns transportieren lassen könnten…«

Das war Gryf gewesen. Aber auch der mußte jetzt seine eigenen Beine benutzen, während sie durch den Tempel hasteten, um schneller am rückwärtigen Ausgang zu sein als die Verfolger.

Aber sie schafften es nicht ganz.

Als sie den Ausgang erreichten, den nicht nur Teri, sondern auch Wang Lee Chan benutzt hatte, wurden sie bereits von zischelnden, wütenden Schlangen-Menschen erwartet…

***

Obgleich sie ihn überwältigt hatten, hatten die Schlangen-Menschen es nicht fertiggebracht, den Mongolen zu entwaffnen. Immer noch umklammerte er den Griff des Schwertes, als er erkannte, in das finstere Burggemäuer gebracht worden zu sein. Neben ihm auf dem harten Steinboden lag Nicole Duval, Zamorras Gefährtin.

Es wäre Wang ein Leichtes gewesen, sie in diesem Moment zu töten, um einen Höllengegner auszuschalten und darüber hinaus Zamorra einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Niemand, auch der Kobra-Dämon nicht, hätte Wang daran hindern können.

Aber der Mongole war zwar Leonardos Leibwächter und Diener, aber kein Mörder. Er kämpfte, nur, wenn sein Gegner eine Chance hatte. Hätte Nicole ihm bei Bewußtsein und womöglich bewaffnet gegenübergestanden, hätte er vielleicht einen Schlagabtausch riskiert. So aber wartete er ab, was als nächstes kommen würde.

Der Kobra-Dämon hatte ihn in sein Nest bringen lassen, soviel war Wang klar. Und das war bestimmt nicht geschehen, um Wang dieses Schlangennest zu zeigen. Der Kobra-Dämon wollte irgend etwas von Wang - aber anscheinend auch von Nicole.

Immerhin - Wang hatte die Zeremonie empfindlich stören können. Es war anzunehmen, daß sie nicht so schnell wieder fortgeführt wurde. Der Kobra-Dämon war verletzt. Es mußte ihm jetzt nur noch klargemacht werden, warum das geschehen war…

Nicole war immer noch ohne Bewußtsein, als der Kobra-Dämon schließlich erschien. Er glitt durch eine scheinbar feste Wand in den Saal, in den man die beiden Gefangenen gebracht hatte. Allein der Schädel des Dämons war so groß wie ein ausgewachsenes Rind. Nur ein Teil des Körpers kroch aus der Wand hervor. Der Kobra-Dämon öffnete das Maul und starrte seine beiden Gefangenen aus tückischen gelben Augen an.

»Es gibt Dämonen der Schwarzen Familie, denen dein Vorgeheft nicht gefällt, Schlange«, sagte Wang, ehe der Dämon selbst das Wort ergreifen konnte. »Du brichst uralte Gesetze. Du versuchst deinen Machtbereich zu erweitern auf Kosten der anderen Herren, die dir weichen müßten. Wisse, daß sie es dir nicht erlauben werden. Dies war eine Warnung. Wiederholst du deinen Versuch, ziehst du deine Priester und Diener nicht sofort hinter die Grenzen Indiens zurück, wird man dich vernichten.«

»Wer sagt das?« zischte der Dämon. »Wer hat dich geschickt? Ich handele mit Einwilligung des Herrn der Hölle selbst!«.

»Das zählt nicht. Der Herr der Hölle verletzt die Verträge so wie du. Er kann sie nicht einfach aufheben. Dazu muß der Kaiser LUZIFER gehört werden, doch LUZIFER schweigt.«

»Also ist er einverstanden…«

»Im Gegenteil«, donnerte der Mongole. Er packte das Schwert fester, hob die Klinge an. »Man läßt dich wissen, daß dieser Warnung keine zweite folgt. Der Herr der Hölle wird dich nicht schätzen können. Ich könnte dich jetzt töten, wenn ich wollte!«

Der Dämon fauchte. »Ssacah kann man nicht so einfach töten!«

»O doch. Schmerzt dich nicht der Biß meiner Klinge, Ssacah? So wie ich dich verwundete, kann ich dich töten.«

»Ich werde dies zu verhindern wissen«, zischte der Schlangen-Dämon. Jäh stieß sein mächtiger Schädel zu, um Wang mit den Giftzähnen zu durchbohren. Doch der Mongole war auf der Hut. Er war zwar geschwächt, nicht so reaktionsschnell wie normal, aber es reichte aus. Denn Ssacah hatte nicht damit gerechnet, daß Wang die Flucht nach vorn antrat!

Er schnellte sich- vor, unterlief den Dämon förmlich und ließ sich fallen. Gleichzeitig stieß er das Schwert, mit beiden Händen gepackt, senkrecht nach oben. Als Ssacah den Kopf niederstoßen ließ, um Wang dennoch zu erwischen, bohrte sich die Klinge in den Unterkiefer des Dämons.

Ssacah fauchte schmerzerfüllt und riß den mächtigen Schädel wieder hoch. Schwarzes Dämonenblut sprühte hervor und benetzte auch den Mongolen, der sich blitzschnell seitwärts rollte, die Waffe immer noch fest umklammert.

»Beherzige meine Warnung, oder ich komme, um dich zu töten!« schrie Wang. Er versuchte, auf die althergebrachte Weise in die Tiefe der Hölle zurückzukehren. Eine schnelle Drehung, die Zauberformel, das Aufstampfen des Fußes.

Aber hier schienen andere Gesetze zu herrschen. Es war ihm nicht möglich, direkt zu den Schwefelklüften zurückzukehren. Erschrocken registrierte er, daß er wahrscheinlich zu dem Ort zurück mußte, an welchem er in dieser Dimension erschienen war.

Damit wurde es nun auch für ihn brenzlig. Er hatte den Mund ziemlich voll genommen und dem Schlangendämon auch Verletzungen beigebracht, aber so einfach konnte er dennoch mit diesem Biest nicht fertig werden.

Hatte Ssacah bemerkt, daß Wang nicht auf dem gewohnten Weg in die Hölle zurückkehren konnte? Oder war der Dämon zu sehr mit sich selbst beschäftigt?

Das dämonische Ungeheuer tobte!

Rasch sah sich Wang nach einer Möglichkeit um, zu verschwinden. Aber es gab nur eine schwere Tür, die von außen verriegelt war. Wang schob die schmale Schwertklinge durch einen Spalt und versuchte den Riegel aufzuhebeln, während der verletzte Dämon sich beruhigte und nach seinem Gegner zu suchen begann.

Da stieß Wang den Riegel auf der anderen Seite hoch, riß die Tür auf und schlüpfte hindurch. Hinter ihm stieß der Schlangenkopf zu, verfehlte den Mogolen nur um eine Armlänge. Schon ringelte sich der massige Körper weiter aus der Wand hervor.

Ssacah nahm die Verfolgung auf.

***

Pascal sah etwas ratlos Nadine an, die er auf den Armen trug. Was sollte er tun? Den alten Diener aus dem Schlaf klingeln? Das war wahrscheinlich das Vernünftigste, denn draußen übernachten konnten sie schlecht. Zum einen würde es in der Nacht kühl werden, trotz des sommerlichen Wetters, und zum anderen tobte vor dem Tor die Messing-Kobra. Ihr Fauchen und Zischen zerrte an Pascals Nerven, und Nadine würde auch nicht begeistert davon sein, wenn sie wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte.

Langsam ging Pascal auf das große Gebäude zu, auf die Marmortreppe, die zum Eingangsportal hinaufführte. In seinen Armen begann Nadine sich wieder zu regen; ihre Ohnmacht hatte erfreulicherweise nicht lange gewährt. Als sie die Augen öffnete, ließ Pascal sie vorsichtig wieder auf die eigenen Füße gleiten. Er schloß das Mädchen in seine Arme.

»Wir haben es geschafft«, sagte er leise und küßte Nadine zärtlich. »Hier sind wir in Sicherheit.«

Nadine sah ihn aus großen Augen an, sah an ihm vorbei zum Tor, wo die Kobra vergeblich versuchte einzudringen. »Bist du sicher, daß sie es nicht schafft?« fragte sie. »Wie ist das überhaupt möglich? Da ist doch - nichts.«

»Das täuscht«, erklärte Pascal. »Die Sperre ist unsichtbar und unfühlbar. Wir sehen und spüren sie nicht. Aber für dieses dämonische Biest ist sie unüberwindbar.«

»Vielleicht wird es über die Mauer hinwegkriechen…«

»Hoffentlich nicht«, murmelte Pascal verunsichert. Er hatte zwar bei Gesprächen aufgeschnappt, daß der magische Schutzschirm sich glockenförmig über das ganze Château spannen solle, aber er war nicht sicher, ob das auch wirklich stimmte. Er ließ Nadine los und eilte die Marmorstufen hinauf. Dann betätigte er die Türglocke mehrmals hintereinander. Er hatte hinter einem Fenster noch Licht gesehen; jemand mußte wach sein, aller Wahrscheinlichkeit nach der alte Diener.

In der Tat tauchte Raffael wenig später auf. »Sie, Monsieur Lafitte?« staunte er, sah Nadine und staunte noch mehr. Im gleichen Moment merkte sie, daß sie keinen Faden am Leib trug, und hatte plötzlich nicht genug Hände, alle in Frage kommenden Stellen zu bedecken. Sie versteckte sich halb hinter Pascal.

Raffael Bois sah die Kobra draußen am Tor - und begriff jäh.

»Kommen Sie herein«, bat er. »Schnell. Und - haben Sie keine Angst, Mademoiselle. Sie sind bei weitem nicht die erste Dame, die unbekleidet durchs Château spaziert. Ich werde Ihnen etwas von Mademoiselle Duval besorgen. Wenn Sie mir derweil folgen wollen…«

»Danke, Monsieur«, hauchte Nadine und tastete nach Pascals Hand. Ihr Gesicht war gerötet, Pascal konnte sich vorstellen, wâs hinter ihrter Stirn vorging. Ihm gegenüber hatte sie sich zwar mehr als freizügig gezeigt, aber das war etwas ganz anderes, als wenn jemand sie nackt sah, für den sie nichts empfand. Vielleicht dachte sie auch daran, wer sie noch im Dorf so gesehen haben mochte - ihr Hauswirt bestimmt, und vielleicht auch ein paar Leute, die hinter den Fenstern gestanden hatten, als sie in den Cadillac flüchtete…

Pascal drehte sich noch einmal um und sah hinaus, ehe er die schwere Tür hinter sich schloß. Er sah die Augen der riesigen Messing-Kobra tückisch funkeln. Etwas Zwingendes ging von ihnen aus.

Pascal fror plötzlich. Er beeilte sich, mit Nadine dem Diener zu folgen.

Du wirst nicht lßnge hierbleiben, raunte etwas in ihm. Die Stunde der Rache naht.

Pascal fühlte sich womöglich noch unwohler als Nadine…

***

Die Schlangen-Menschen griffen sofort an! Einige verwandelten sich vollkommen in Kobras und glitten blitzschnell aus den zusammenfallenden Kutten heraus, andere verwandelten sich nur teilweise und nutzten die verbliebenen menschlichen Gliedmaßen aus. Sie fielen so schnell über die Freunde her, daß Teri nicht mehr in der Lage war, den Dhyarra-Kristall gegen alle Schlangen-Menschen zugleich einzusetzen. Sie konnte zwei, drei von ihnen gezielt angreifen und unschädlich machen. Die anderen aber schützten sich allein durch den sofortigen Körperkontakt mit den anderen Menschen.

Zamorra, Gryf und Tendyke ließen die Fäuste fliegen, richteten damit aber nicht viel aus. Die Schlangen-Menschen verkrafteten die Schläge mühelos und schreckten auch vor Fenrirs Wolfsgebiß nicht zurück. Statt dessen entwickelten sie selbst übermenschliche Kräfte. Zamorra fühlte, wie er durch die Luft gewirbelt wurde. Rücklings prallte er gegen die Steinwand. Sekundenlang war er benommen. Dann waren sie schon zu fünft über ihm.

Die Flucht, gerade erst begonnen, war schon wieder zu Ende! Gryf ging gerade bewußtlos zu Boden. Nur Fenrir, den die Schlangen-Menschen wohl für ein ganz normales Tier hielten, konnte flüchten, allerdings mit Fußtritten und Schlägen so traktiert, daß er ein Bein hinter sich her zog. Rob Tendyke brach unter Fausthieben zusammen. Teri verlor ihren Dhyarra-Kristall. Er rollte über den Steinboden und blieb nur zwei Meter von Zamorra entfernt liegen.

Er wollte sich fallen lassen. Das klappte nicht, weil Schlangen-Menschen ihn festhielten. Ein kräftiger Tritt verschaffte ihm sekundenlang Luft, darin aber erhielt er einen Fausthieb, der ihn zu Boden schleuderte. Er lag jetzt nur einen halben Meter neben seinem Kristall!

Ein Fußtritt brachte ihn um einen halben Meter weiter davon ab. Zamorra keuchte. Er mußte an seinen Kristall kommen! Vielleicht bekam er noch einmal eine kleine Chance. Die Chance, die Teri nicht vergönnt gewesen war…

Er rollte sich herum, direkt in den nächsten Tritt hinein. Er konnte vor Schmerz nicht einmal schreien, aber dann hatte er den Kristall umklammert und setzte ihn sofort ein.

Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er konnte nur das tun, was Teri nicht gewagt hatte.

Die Explosion betäubender magischer Macht traf sie alle, Freund wie Feind. Fast gleichzeitig verloren sie das Bewußtsein, Menschen wie Verwandelte. Und Zamorra konnte selbst nur die Hoffnung in die Besinnungslosigkeit mit hinübernehmen, daß einer von ihnen als erster aufwachte - noch vor dem ersten Schlangen-Menschen…

Dann war da nur noch die Schwärze, die alles einhüllte…

Und die selbst vor Fenrir nicht halt machte, der sich schon fast hundert Meter weit fortgeschleppt hatte…

***

Zur gleichen Zeit spürte Ssacah in seiner Burg den Schock der magischen Entladung. Ssacah erstarrte. Dutzende, Hunderte von Dienern sanken gleichzeitig zu Boden, wo auch immer im und um den Tempel herum sie sich befanden!

Erschrocken brach Ssacah die Verfolgung des Mongolen ab. Der Kobra-Dämon verharrte überlegend. Was war geschehen? Welche Kräfte waren freigesetzt worden, die sich seiner Kontrolle entzogen?

Es war fast unmöglich. Nahezu jede natürlich entstehende Magie konnte von Ssacah selbst und auch von seinen Dienern vollständig blockiert werden. Die Druiden, die zu den Gefangenen gehörten, waren nicht in der Lage, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Die Superwaffe Zamorras versagte. Was aber war das denn für eine Kraft, die alle Diener des Kobra-Dämons zugleich ausschaltete, die sich in einem bestimmten Bereich aufhielten?

Wurde diese Magie vielleicht auch zu einer Gefahr für Ssacah selbst? Solange er das nicht wußte, mußte er vorsichtig beobachten!

Ebenso wichtig war auch festzustellen, wie lange die Besinnungslosigkeit der Diener währen würde. Denn sie waren ja alle nicht hier in dieser Dimension beheimatet, von welcher aus Ssacah seinen Kult beherrschte. Sie wurden zu Zeremonien hierher gerufen und erreichten die Dimension durch Ssacah, die Kobra, selbst. Sie hatten alle nicht unbegrenzt Zeit, weil sie doch aus Tarnungsgründen auf der Erde ganz normal ihren Berufen nachgingen, teilweise sogar eine Familie aufrecht erhielten… man würde sie dort nach einer gewissen Zeit vermissen. Man würde aufmerksam werden. Und das galt es zu vermeiden. Ssacahs Macht blühte nur im Geheimen, und auch wenn er bestrebt war, so viele Menschen wie möglich umzuwandeln und zu seinen Dienern zu machen, seinen Werkzeugen, die tot waren und sich doch bewegten, ohne daß man ihnen das Totsein ansah und ohne daß ihre Leiber zerfielen - so hütete er sich, sie einzuweihen und erfahren zu lassen, daß es den Kult gab. Wer sein Opfer wurde, erfuhr es früh genug, und kein anderer brauchte davon zu wissen.

Deshalb hatten sie in Mexiko Paquero gejagt, den Flüchtigen, und ihn getötet, ehe er sein Wissen hatte preisgeben können.

Ich muß wissen, welche Magie gegen mich eingesetzt wurde, gegen mich und meine Diener, beschloß Ssacah.

Der Kobra-Dämon, dessen neue Verletzung sich nur langsam wieder schließen wollte, viel zu langsam, versetzte sich zurück in den Tempel.

An die Verfolgung jenes, der ihn verletzt hatte, verschwendete Ssacah keinen Gedanken mehr. Der Mongole war unwichtig geworden.

***

Etwa zu dieser Zeit erwachte auch Nicole aus ihrer Bewußtlosigkeit. Sie öffnete die Augen und fand sich in der ihr unbekannten Umgebung wieder. Da war eine offenstehende Tür, da war eine schwarze Flüssigkeit, die bestialisch stank… schwarzes Dämonenblut?

Langsam richtete die Französin sich auf. Ihr Hinterkopf schmerzte, wo der betäubende Schlag sie getroffen hatte.

Warum hatte man sie hierher gebracht, warum unbewacht gelassen und nicht einmal gefesselt? Daß sie nicht von der Kobra getötet worden war, hatte sie inzwischen begriffen, nicht aber das Warum.

Wo befand sie sich jetzt? Wo waren die anderen?

Im Tempel konnte sie nicht mehr sein, erkannte sie. Das Mauerwerk war hier vollkommen anders. Einen solchen Stilbruch konnte es eigentlich nicht geben. Sie mußte also in ein anderes Bauwerk gebracht worden sein.

In das dunkle Gemäuer, die Burg am Horizont? Es lag nahe.

Sie ging zur Tür. Als sie sich zu schnell bewegte, kreisten schwarze Flecke vor ihren Augen, aber sie ahnte, daß sie nicht mehr lange brauchen würde, um sich wieder einigermaßen zu erholen.

Sorge um die Freunde, vor allem um Zamorra, nagte an ihr. -Sie trat in einen Korridor. Eine Treppe führte aufwärts. Sollte sie ihr folgen? Sie entschied sich dagegen. Durch Öffnungen, Schießscharten gleich, fiel düsteres Licht und bewies ihr, daß sie sich an der Oberfläche befand. Also konnte ihr ein Aufstieg in mögliche höhere Etagen nicht viel nützen, wenn sie nach draußen wollte. Sie mußte einen Ausgang finden, so schnell wie möglich, und dann verschwinden.

Sie glaubte zu wissen, warum sie nicht gebissen und verändert worden war. Sie hatte einmal vorübergehend schwarzes Blut in den Adern gehabt, hervorgerufen durch ein Experiment der dämonischen Meeghs und Merlins entarteter Tochter Sara Moon. Der Kobra-Dämon mußte den Rest jener Aura gespürt haben.

Aber was war mit den anderen?

Vielleicht waren sie längst zu Schlangen-Menschen gemacht worden und damit Nicoles erbitterte Feinde…

Unwillkürlich konzentrierte sie sich auf das Amulett Zamorras. Zwischen ihr und der magischen Silberscheibe bestand ebenso wie zwischen dem Amulett und Zamorra eine enge Verbindung. Auch Nicole konnte das Amulett zu sich rufen und es einsetzen. Und mehr…

Warum sie es rief, fragte sie sich nicht. Sie folgte einem Instinkt, ohne zu überlegen, dachte auch nicht daran, daß Zamorra es vielleicht auch benötigen würde, falls es überhaupt wieder einsetzbar war…

Aber es war einsetzbar!

Es folgte dem geistigen Ruf Nicoles und landete in ihrer ausgestreckten Hand! Daß es dabei durch feste Wände hatte fliegen müssen, spielte keine Rolle.

Verblüfft starrte Nicole die handtellergroße Scheibe an, die hell schimmerte. Jetzt erst wurde ihr klar, was sie getan hatte.

Das Amulett funktionierte wieder?

Sie pfiff leise durch die Zähne. Wenn dem so war, würden möglicherweise auch die Kräfte der Druiden wieder funktionieren… Nicole begann sich zu fragen, ob sie während ihrer Besinnungslosigkeit eine wichtige Entwicklung verschlafen hatte.

Zeig mir den Weg zum Ausgang aus dieser Finsterburg, befahl sie dem Amulett, das eigentlich für ganz andere Dinge bestimmt war. Deshalb sprach es auch auf diesen Befehl nicht an, dafür aber vernahm Nicole einen Gedanken in sich, der unmöglich ihr eigener sein konnte: Den mußt du schon selbst finden!

Verdutzt sah sie Merlins Stern an. Hatte die Silberscheibe etwa diesen Gedanken in ihr erzeugt? Sie entsann sich, daß auch Zamorra schon einige Male erwähnt hatte, Gedankenstimmen zu hören, deren Ausgangspunkt er im Amulett sah.

Das schien etwas zu sein, das dringend näher erforscht werden mußte. Vielleicht befand sich Merlins Stern in einem Stadium der Veränderung… vielleicht gab es jetzt auf einmal weitere seiner vielen Geheimnisse preis…?

»Darum kümmern wir uns, wenn wir mit dieser Geschichte hier fertig sind«, sagte sie entschlossen und setzte ihren Weg fort.

Irgendwann fand sie ein Tor, das ins Freie führte. Keine Burgmauer umgab das dunkle Gebäude. Das Tor führte direkt in die freie Landschaft hinaus, über der finstere Wolken hingen. Und in einiger Entfernung erkannte Nicole das helle Tempelbauwerk, das mit seinen Leuchten in hellem Sonnenlicht geradezu eine Verhöhnung alles Schönen war. Ein heller Tempel im Sonnenlicht, der voller Unheil war.

Aber die Wolken über der Burg gefielen ihr auch nicht. Nur kurz überlegte sie noch und drehte das Amulett unschlüssig in den Händen hin und her, dann setzte sie sich in Bewegung. Den lockeren Trab, den sie eigentlich hatte einschlagen wollen, ließ sie schnell wieder sein, eingedenk der Schmerzen ihres Hinterkopfes, aber ein flotter Marsch wurde es schon.

Alles in ihr fieberte. Was würde sie in der Nähe des Tempels sehen?

***

Pascal war unruhig, ohne einen Grund dafür sagen zu können, mit Nadine hatte er es sich in einem der Wohnräume gemütlich gemacht, und gemeinsam berichteten sie Raffael, was geschehen war. Nadine hatte sich in einen von Nicole Duvals Frotteemänteln gehüllt; sich noch mehr auszuleihen, davor schreckte sie doch ein wenig zurück in Abwesenheit der Besitzerin.

Immer wieder sah Pascal zur Tür.

»Keine Sorge«, sagte Raffael, der Pascals Unruhe bemerkte. »Die Abschirmung ist sicher. Die Kobra kann nicht herein.«

»Vielleicht gibt es winzige Lücken…«, befürchtete Nadine. Raffael schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit nicht, Mademoiselle, die Abschirmung ist lückenlos. Denn sonst wäre es schwarzmagischen Kräften schon längst gelungen, hier einzudringen.«

»Leonardo de Montagne war doch auch ein Schwarzmagier«, erinnerte Nadine an eine Zeit des Grauens, die noch gar nicht sehr lange zurücklag. Leonardo war aus der Hölle emporgestiegen, hatte das Château in seine Gewalt gebracht und das Dorf versklavt. Erst nach einiger Zeit war es Zamorra gelungen, Leonardo wieder zu vertreiben.

»Damals«, gestand Raffael, »waren die Voraussetzungen bei weitem anders.«

Trotzdem blieb Pascals Unruhe, die er sich nicht erklären konnte. Er versuchte, sich durch Gespräche abzulenken, aber das gelang ihm nur unvollkommen - denn nach der Schilderung ihrer Erlebnisse gab es kaum noch etwas zu bereden. Raffael hatte eine Flasche Wein geöffnet und den beiden jungen Leuten angeboten, im Château zu bleiben, bis Zamorra zurückkehrte, aber von Zamorra selbst gab es nichts zu berichten. Er war nach Lyon gefahren, um Nicole zu helfen, und bislang hatte Raffael nichts mehr von ihm gehört. Im Gegenteil, Pascal war der letzte gewesen, der mit Zamorra zusammengewesen war.

»Wenn ich nur wüßte, was wir tun können, um dieses Monstrum zu vernichten…«

Raffael hob die Brauen.

»Sollte Professor Zamorra morgen vormittag noch nicht wieder hier sein oder zumindest ein Lebenszeichen von sich gegeben haben, und sollte das Biest dann immer noch draußen vor den Mauern sein, werde ich die Computer befragen, ob es eine Möglichkeit gibt, die Kobra zu vernichten«, sagte Raffael. »Für heute aber, mit Verlaub, dünkt es mich ein wenig spät. Mit Ihrer gütigen Erlaubnis werde ich mich nun zurückziehen. Ihre Unterkünfte habe ich Ihnen gezeigt, auch die Küche, ich habe auch noch weiteren Wein bereit gestellt. Möchten Sie zu einem bestimmten Zeitpunkt geweckt werden?«

Pascal und Nadine sahen sich an.

»Nein«, sagte Pascal dann. Er sah wieder zur Tür. »Ich bin nicht sicher, ob wir in dieser Nacht überhaupt Schlaf finden werden…«

Raffael ging.

Nach einer Weile erhob sich auch Pascal. »Bin gleich wieder da«, sagte er.

»Ich gehe schon in unser Zimmer, Du kommst dann auch, ja?« Nadine lächelte ihm zu.

Pascal nickte und verließ den Raum. Doch er lenkte seine Schritte nicht dorthin, wo Nadine ihn vermuten mußte.

Er ging nach draußen in den Vorhof, merkte nicht einmal, wie die Tür leise hinter ihm ins Schloß glitt.

Draußen vor dem großen Tor in der Umfassungsmauer lauerte die riesige Messingkobra, die im Mondlicht metallisch schimmerte.

Sie war der Grund für Pascals Unruhe. Jetzt wußte er es, und er glaubte wieder ihre zischende Stimme in seinem Kopf zu hören. Du wirst nicht lange hierbleiben. Die Stunde der Rache naht.

Sie war jetzt gekommen.

Unter hypnotischem Einfluß schritt er langsam dem Tor entgegen, auf die Grenzen der magischen Barriere zu, die er im Gegensatz zur Kobra mühelos durchschreiten konnte…

***

Wang Lee Chan war nicht sofort wieder in die Hölle zurückgekehrt. Er hatte bemerkt, daß der Schlangen-Dämon seine Verfolgung abgebrochen hatte. Irgend etwas mußte geschehen sein, das von Ssacah als wichtiger angesehen wurde. Was aber konnte wichtiger sein als die Verfolgung eines Gegners, der einem eine schwere Verletzung beigebracht hatte?

Sein eigentlicher Auftrag war erfüllt. Er hatte Ssacah gewarnt, hatte ihm einen empfindlichen Schlag versetzt und dabei nicht einmal den Fürsten der Finsternis erwähnt, sondern ausgesagt, im Auftrag anderer Dämonenfürsten zu handeln, denen Ssacahs Vorstöße ein Dorn im Auge waren. Selbst wenn Ssacah in Erfahrung brachte, daß Wang ein Diener des Fürsten der Finsternis war, blieb immer noch Wangs Aussage. Aber es war nicht anzunehmen, daß der Kobra-Dämon mißtrauisch wurde. Wenn Leonardo nicht einmal seinen Namen wußte, dann hatten sie sich noch nicht gegenübergestanden - dann war Ssacah in den Gefilden der Schwefelklüfte ein äußerst seltener Gast. Vielleicht wußte er noch nicht einmal, daß Asmodis längst entthront war…

Obwohl Wang nun in aller Ruhe hätte zurückkehren können, blieb er noch in dieser Dimension. Er wollte beobachten, was weiter geschah. Es konnte kein Zufall sein, daß ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt etwa die Hälfte der Zamorra-Crew hier versammelt war. Hier geschahen Dinge, die möglicherweise auch für Leonardo deMontagne interessant waren. Wang hatte den Punkt wiedergefunden, an dem er hier erschienen war, und spürte auch die Verbindung zur Höllen-Tiefe, aber er nutzte sie nicht aus.

Er verbarg sich. Er wollte sehen, was weiter geschah, und geschützt durch Sträucher und Bäume näherte er sich vorsichtig wieder dem Tempel. Ssacah interessierte ihn wenig. Aber der Grund für das Abbrechen der Verfolgung mußte Zamorra heißen - und der war garantiert noch im Bereich des Tempels.

Dorthin mußte also Wang.

Und als er sah, wie weit von ihm entfernt eine nackte junge Frau, die nur die inzwischen erwachte Nicole Duval sein konnte, sich ebenfalls dem Tempel näherte, ohne ihrerseits Wang zu entdecken, wußte er, daß seine Annahme richtig sein mußte.

Denn Nicole würde nicht zum Tempel zurückkehren, wenn sie nicht wußte, daß Zamorra dort war.

Wang Lee Chan lächelte in zufriedener Neugierde und setze seinen Weg im Verborgenen fort, schnell und lautlos wie eine Raubkatze.

***

Zamorra erwachte wie unter einem inneren Zwang. Er fühlte sich im höchsten Maß beunruhigt. Rings um ihn lagen riesige Königskobras, Kuttenträger, Menschen mit Schlangenköpfen und die Gefährten. Sie alle bewegten sich nicht.

Die Erinnerung kam. Zamorra entsann sich, daß er zu einem Radikalmittel gegriffen hatte - er hatte alle betäubt, sich auch, und gehofft…

Ging seine Hoffnung in Erfüllung?

Vom Kobra-Dämon war nichts zu sehen. Aber das besagte nicht viel. Das Biest konnte jederzeit wieder auf dem Plan erscheinen, und wenn Zamorra erwachte, war es nur eine Frage der Zeit, wann auch die Gegner wieder auf ihren Beinen stehen würden. Auf jeden Fall mußte er damit rechnen, daß Gryf, Tendyke, Teri und der Wolf kaum vor den Schlangen-Menschen wieder aktiv werden würden. Zamorra nahm an, daß er nur deshalb als erster erwacht war, weil er als einziger von dem magischen Schlag nicht überrascht worden war, weil er sich in einem letzten autosuggestiven Befehl dazu gezwungen hatte, so schnell wie möglich wieder zu erwachen.

Was konnte er jetzt tun?

Verschwinden und die Freunde im Stich lassen kam nicht in Frage, obgleich er den Tempelbereich am liebsten sofort verlassen hätte. Er konnte sich auch nur schwer von ihnen absetzen und den Tempel durchforschen, ob es irgendwo eine Waffe oder ein anderes Mittel gegen die Anhänger des Kobra-Kultes gab.

Jäh wurde ihm bewußt, daß es nicht nur hier in dieser fremden Dimension, sondern auch auf der Erde eine Bedrohung durch den Schlangen-Kult gab. Da war dieser Inder Mansur Panshurab in Lyon, da war jenes mexikanische Büro, und es gab mit hoher Wahrscheinlichkeit überall in der Welt noch weitere Diener des Schlangenkultes. Sie alle waren als Gefahr zu betrachten. Zamorra rechnete nicht absolut damit, den Kobra-Dämon vernichten zu können, obwohl er hoffte, es irgendwie zu schaffen. Wenn es ihm aber nicht gelang, würden die Diener der Schlange ihn und seine Gefährten überall auf der Welt hetzen.

Und wie listenreich und schwer zu durchschauen sie waren, hatten sie bereits unter Beweis gestellt, denn selbst Teri Rheken und Rob Tendyke waren beide in die Fallen der Schlangen-Menschen geraten, obgleich sie damit gerechnet hatten, obgleich sie gewußt hatten, es mit unheimlichen und gefährlichen Feinden zu tun zu haben!

Selbst Zamorra war es nicht viel anders ergangen…

Aber er zwang sich dazu, nicht mehr daran zu denken. Zunächst mußte hier die Situation bereinigt werden. Sie mußten sich eine günstigere Ausgangsposition erarbeiten. Sie mußten erst einmal von hier fort! Aber die anderen waren noch ohne Bewußtsein, und Zamorra traute es sich nicht zu, sie alle nach draußen zu schleppen und in den Sträuchern des nahen Unterholzes zu verbergen, bis sie erwachten. Und einen allein? Aber wen?

Hinzu kam seine ständige Sorge um Nicole, von der er immer noch nicht wußte, was wirklich mit ihr geschehen war. Sie war verschleppt worden, aber wohin? In die Burg?

Nicole! Plötzlich stellte Zamorra fest, daß sein Amulett verschwunden war!

Wenn einer der Gegner während seiner Bewußtlosigkeit hier aufgekreuzt wäre, hätte er ihm sicher nicht unbedingt das ohnehin wirkungslose Amulett abgenommen, sondern ihn und die anderen sofort wieder in Gefangenschaft gesetzt. Diese Möglichkeit schied also aus. Blieb nur die andere.

Nicole mußte das Amulett zu sich gerufen haben.

Das aber konnte nur bedeuten, daß es zumindest teilweise wieder wirksam war!

Zamorra schluckte. Es kribbelte ihm in den Fingern, Merlins Stern zu sich zurück zu rufen. Aber Nicole hatte es bestimmt nicht umsonst zu sich geholt…

Die Gewißheit, daß sie noch lebte, beflügelte Zamorra. Plötzlich wußte er auch, was er tun konnte.

Er benutzte den Dhyarra-Kristall erneut. Die Magie hüllte die Gefährten in schimmernde Felder und hob sie vom Boden empor, auf dem sie lagen. Es war für Zamorra eine schwierige Übung, die verschiedenen Lichthüllen gleichzeitig mit der Kraft seiner Gedanken zu steuern. Sicher, er hatte in der Straße der Götter beobachtet, wie mit einem schwächeren Dhyarra-Kristall fliegende Teppiche gelenkt wurden, auf denen ungeheure Lasten ruhten. Aber das war jeweils immer nur ein Objekt gewesen. Hier aber mußte Zamorra sich auf mehrere Objekte zugleich konzentrieren.

Er ließ sie vor sich her durch den Ausgang schweben.

Strahlendes Sonnenlicht war über ihm und ließ die Hüllen funkeln. Tief atmete Zamorra auf. Gleich würde er noch Fenrir aufnehmen, und dann…

Ihm kam eine andere Idee. Warum vereinigte er nicht die einzelnen leuchtenden Flughüllen zu einer einzigen? Dann hatte er es weitaus einfacher…

Noch während er sich mit diesem Gedanken befaßte, hatte seine Konzentration nachgelassen und die Hüllen sanken dem Boden entgegen, über dem sie in gut eineinhalb Metern Höhe geschwebt hatten. Zamorra setzte sich nun ganz ab und umschloß sie mit einem einzigen magischen Kraftfeld. Dann ließ er sie wieder schweben.

Er fühlte sich erleichtert.

Die Dhyarra-Magie war nahezu unerschöpflich und belastete ihn selbst nicht. Damit unterschied sie sich von den songenannten »natürlichen« Magien, die von der Kraft dessen zehrten, der sie anwendete. Bei den Dhyarras war das nicht der Fall.

Als er Fenrir fast erreicht hatte, sah Zamorra sich um.

Er erstarrte. Aus dem Tempeldurchgang schob sich der gigantische Körper des Kobra-Dämons hervor!

Das Ungeheuer war wieder da!

***

Nicole hatte sich dem Tempel weitgehend genähert. Dabei hatte sie die Beobachtung gemacht, daß in dieser Dimension irgend etwas mit den Entfernungen nicht stimmen konnte. Entweder war sie doch schneller gegangen, als sie gedacht hatte, oder die Entfernung sah weiter aus, als sie es in Wirklichkeit war. Das bedeutete, daß sie sich auf ihr Augenmaß wie auch auf ihr Zeitgefühl nicht mehr verlassen konnte!

Sie war jetzt ihrer Schätzung nach höchstens noch 500 Meter von dem Tempel entfernt - oder eben noch weit näher, vielleicht nur die Hälfte, wenn sie die Zeit in Betracht zog, die sie zum Zurücklegen der anderen Strecke benötigt hatte. Sie besaß zwar keine Uhr mehr, weil man ihr auch die vom Handgelenk gerissen hatte, aber sie besaß ein gutes Zeitgefühl und kannte auch ihr Marschtempo. Demzufolge waren einigermaßen schlüssige Berechnungen möglich.

Du solltest nicht näher herangehen -oder dich nur noch auf dein eigenes Können verlassen! vernahm sie die unhörbare Stimme wieder. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

Die Warnung war eindeutig.

Nicole schluckte. Sie betrachtete wieder das Amulett. Konnte diese Warnung bedeuten, daß das Amulett bei einer weiteren Annäherung an den Tempel seine Tätigkeit wieder einstellte? Daß es dann wieder einer seltsamen Blockade unterlag?

Es war nicht gut, Warnungen zu ignorieren, vor allem nicht in der gegenwärtigen Lage. Aber andererseits mußte sie wissen, was am Tempel vor sich ging, was mit Zamorra und den anderen geschehen war. Aber dann blieb ihr nur die zweite Möglichkeit.

Sich nur noch auf ihr eigenes Können zu verlassen!

Nun — vorher hatte sie nichts anderes gekonnt. Und vielleicht gelang es irgendwie, die Kraft zu entfesseln, die das Erbe der Schwarzen Magie in ihr hinterlassen hatte. Oder…

»Oder ich muß dich zwingen, das FLAMMENSCHWERT entstehen zu lassen«, murmelte sie. »Damit ließe sich nicht nur der komplette Tempel, sondern auch die Burg hinter uns, der Kobra-Dämon selbst und seine Untertanen, abräumen, unschädlich machen, beseitigen…«

Das war die Chance!

Aber es gab ein großes Handicap. Es war Nicole noch nie gelungen, das FLAMMENSCHWERT von sich aus zu aktivieren. Es bestand in einer vollständigen Verbindung zwischen ihrem Körper und Geist und dem Amulett. Beides verschwand und entstand als ein unbeschreibliches magisches Fanal aus reinem Feuer neu, das in der Lage war, alle Ketten zu sprengen. Aber Nicole konnte sich dann jeweils hinterher, wenn das FLAMMENSCHWERT wieder verging und sie und das Amulett zurückkehrten aus dieser seltsamen Symbiose, an nichts mehr erinnern, was während der Verbindung geschehen war.

So wie sie das FLAMMENSCHWERT auch noch nie bewußt entstehen lassen konnte…

Aber war es nicht die einzige Waffe, die jetzt und hier noch helfen konnte? Das Amulett vermochte viel, aber nicht alles. Das FLAMMENSCHWERT konnte mehr. Das Amulett hatte einst gegen die Meeghs nichts ausrichten können, es versagte weitgehend gegen die MÄCHTIGEN - aber das FLAMMENSCHWERT hatte beiden Mächten getrotzt! Wenn sie es doch nur aktivieren könnte… dann konnte sie die ganze Bedrohung, der sich die hierher entführten Menschen gegenübersahen, mit Leichtigkeit hinwegfegen…

Bist du sicher, daß das die einzig wirksame Möglichkeit ist? Was ist, wenn auch das nicht funktioniert? kam wieder die seltsame Gedankenstimme.

»Ich bin sicher«, murmelte Nicole trotzig. »Es muß nur eine Möglichkeit geben… warum zum Teufel haben wir die nie herausgefunden?«

Vielleicht, weil es nicht sein sollte. Magische Superwaffen dieser Art verleiten zum Mißbrauch.

Nicole nickte. Dieser Gedanke war richtig. Aber man hatte ihr oft genug erzählt, welche verheerende Wirkung das FLAMMENSCHWERT hatte - zu oft, als daß sie in Versuchung geraten wäre, diese Verbindung ständig zu aktivieren. Wieder sah sie zum Tempel hinüber - und in seiner Nähe eine Bewegung.

War das nicht der Mongole? Wie kam er dorthin? Nicole erstarrte. Das mußte der kahlköpfige Wang Lee Chan sein!

Sein Erscheinen im Tempel hatte sie ebensowenig mitbekommen wie seine Flucht aus den Burgmauern. Deshalb rätselte sie darüber nach, was sein Auftauchen hier zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall hieß es aber, daß auch Wangs Dienstherr Leonardo deMontagne seine Teufelskrallen im Spiel hatte. Das komplizierte die Lage weiter - und machte sie noch gefährlicher!

Das FLAMMENSCHWERT mußte irgendwie entstehen!

Und es entstand. Von einem Moment zum anderen gab es auf dem Gelände vor dem Tempel keine Nicole und kein Amulett mehr, sondern nur noch das feurige Fanal grellster, stärkster Kampfmagie, das wie ein leuchtender Komet auf den Tempel zujagte…

***

Pascal stand vor der unsichtbaren magischen Barriere. Auf der anderen Seite belauerte die Kobra ihn, das metallische Ungeheuer, das ihn aus seinen grellgelb leuchtenden Augen anstarrte.

Pascal war hypnotisiert, ohne es zu wissen - schon lange!

Da war immer noch eine Verbindung, ein dünnes Band zwischen der Kobra und ihm, seit sie ihn zum ersten Mal unter ihre Kontrolle gezwungen hatte. Sie mußte jetzt zwar enorme Kräfte entfesseln, um Pascal wieder in ihren Griff zu bekommen - aber sie hatte es geschafft. Der Keim war gelegt worden, als er sich noch einmal zum Portal umgedreht hatte, ehe er das Innere des Châteaus betrat.

Danach hatte die Kobra nur ihre Bemühungen noch weiter verstärkt.

Pascal ahnte nicht, daß die Königskobra das Ende ihrer Leistungsfähigkeit erreicht hatte. Es interessierte ihn auch nicht, darüber zu grübeln. Er hatte überhaupt keinen eigenen Willen mehr.

Er empfand zwar kreatürliche Angst vor diesem schwarzmagischen, dämonischen Ungeheuer, aber zugleich brachte er auch nicht die Kraft auf, sich wieder zurückzuziehen. Jetzt, da er im direkten Blickfeld der Schlange war, wuchs ihre Macht über ihn.

Sie drang auch durch die Barriere. Bei Nadine, bei Raffael oder sonst jemandem, der nicht schon kurz vorher einmal Diener der Schlange gewesen war, hätte es nicht funktioniert.

Lösche die Zeichen! befahl die Schlange.

Ratlos sah Pascal das furchtbare Ungeheuer an. Die Zeichen löschen… warum? Und welche Zeichen?

Die Siegel der Weißen Magie!

Da begriff er.

»Ja«, murmelte er. »Ich gehorche.«

Er sah sich nach den Siegeln der Weißen Magie um, nach dem Symbolzeichen, die Zamorra überall angebracht hatte, um Château Montagne vor der Einwirkung dämonischer Kräfte zu schützen. Es reichte, wenn er nur wenige davon entfernte.

Da sah er, regengeschützt, an drei Stellen die Zeichen aus magischer Kreide. Seltsam geformt, dem normalen Menschen unverständlich in ihrer Bedeutung, kompliziert und nicht leicht nachzuzeichnen.

Pascal Lafitte gehorchte dem Befehl der Messing-Kobra. Er verwischte die Zeichen. Damit verloren sie ihre Wirkung.

Zischend glitt die riesige Schlange durch das Tor!

***

Ssacah fühlte wieder die starke fremde Magie, die diesmal aber nicht ihn oder einige seiner Diener angriff, sondern einfach nur wirkte. Der Kobra-Dämon folgte den deutlich fühlbaren Impulsen.

Er sah seine Diener betäubt am Boden liegen, wo sie gegen die Flüchtigen gekämpft hatten. Ssacah glitt durch die Tür ins Freie - und sah jenen Zamorra, der seine Begleiter in einer Art Lichtblase transportierte.

Und Ssacah sah den kleinen, blau funkelnden Kristall, der das alles bewirkte. Und im selben Moment begriff der Kobra-Dämon.

Das war ein Dhyarra!

Dagegen war er machtlos. Einen Dhyarra konnte er nicht blockieren. Diese magischen Kristalle, die die EWIGEN der DYNASTIE benutzten, waren eine unüberwindliche Waffe. Ssacah hatte nicht geahnt, gegen wen er da antrat. Wenn er gewußt hätte, daß die Seelen derer, die zur Hölle geschleudert werden sollten, EWIGEN gehörten, hätte er auf das großherzige Angebot verzichtet, sich gegen diese Leistung über die ganze Welt verbreiten zu dürfen.

Das erklärte auch, warum eines der Opfer eine schwarzblütige Aura besaß. Es mußte eine Überläuferin sein, die sich der DYNASTIE angeschlossen hatte…

Das zumindest vermutete Ssacah in diesen kurzen Augenblicken, während er zugleich aus der Welt der Menschen spürte, wie sein Ableger in Lyon gewaltige Kräfte freisetzte, um einen Menschen unter seine Kontrolle zu bekommen.

Ssacah zögerte - vielleicht einen Augenblick zu lange. Da aber glitten die Menschen in der Lichtblase zu Boden, und jener, der von den anderen Zamorra genannt wurde, riß die Hand mit dem Kristall hoch. Der Dhyarra schien zu überdimensionaler Größe anzuwachsen. Das Leuchten, diese unerträgliche, blaue Helligkeit, blendete Ssacah. Der Dämon riß seinen mächtigen Schlangenkörper herum -

- und sah etwas grell Leuchtendes heranjagen! Er spürte den Eindruck furchtbarer, gewaltiger Magie, die sich dort näherte. Weiße Magie, die sein Reich zerstören wollte, weil es gegen-polig geartet war.

Ssacah fauchte hilflos.

Aber da brach das heranrasende grelle Lichtfanal jäh zusammen!

Ssacah sah einen menschlichen Körper niedersinken, dort, wo gerade das Lichtfanal vergangen war, das Ssacah irgendwie unterbewußt an ein flammendes Schwert erinnerte. Der Dämon wirbelte herum.

Er stand in hellen Flammen!

Den Moment der Ablenkung hatte jener Zamorra ausgenutzt! Blaues Feuer tanzte über Ssacahs Leib.

Der Dämon spürte den glühenden Schmerz, als das Feuer aus dem Dhyarra-Kristall seinen Körper traf. Da wußte er, daß er verloren hatte.

Seine Kraft schwand blitzschnell! Er war von einem Moment zum anderen nicht mehr in der Lage, sich auf den Dhyarra-Kämpfer zu stürzen, um ihn zu verschlingen.

Ssacah schrie, wie nur Schlangen schreien können, wenn der Tod zu ihnen kommt.

Ssacah war dem Tod geweiht. Aber dennoch konnte er triumphieren!

Es war ihm zwar nicht vergönnt, diesen Feind noch direkt selbst zu töten. Doch er würde sterben.

Er und alle anderen, aber leider auch die Diener der Schlange, die nun nie wieder zur Welt der Menschen zurückkehren konnten Ssacahs schmerzhaftes Schreien wurde von triumphierendem Zischen untermalt, als die Finsternis um seinen dämonischen Geist immer dichter wurde und er allmählich versank in der Tiefe des Vergessens…

***

Abrupt erlosch das FLAMMENSCHWERT. Nicole stolperte, stürzte, weil die Verbindung in Bewegung gewesen war, als sie dahinschwand. Nicole schaffte es gerade noch, sich mit den Händen abzufangen. Fassungslos kauerte sie auf dem Boden, starrte das Amulett an, das vor ihr lag.

Sie griff danach.

Seine Aktivitäten waren erloschen. Es war im Moment nur eine einfache Metallscheibe ohne jegliche magische Kraft.

»Das gibt es nicht«, murmelte Nicole entgeistert. Sie sah zum Tempel hinüber, dann dorthin, wo sie Wang beobachtet zu haben glaubte. Aber von dem Mongolen war nichts mehr zu sehen.

Vielleicht war es nur eine Halluzination gewesen?

Keine Sinnestäuschung dagegen war, daß sie noch nichts erreicht hatte. Das FLAMMENSCHWERT war wieder verloschen, noch ehe es überhaupt angreifen konnte. Soviel begriff Nicole, obgleich sie wie üblich keine Erinnerung besaß. Sie wußte nur, daß die Verbindung zustandegekommen und jetzt wieder erloschen war. Aber sie sah, daß sich am Tempel nichts Entscheidendes verändert hatte.

Aber auf der Rückseite Da war Zamorra, da waren die anderen… und da war der Kobra-Dämon! Unwillkürlich stöhnte Nicole auf. Dort kämpfte Zamorra, und sie hatte das Amulett hier! Wie sollte er sich des Dämons erwehren?

Aber dann entsann sie sich, daß Merlins Stern im Tempel nicht gewirkt hatte! Lag es vielleicht an einer bestimmten Ausstrahlung? Lag es auch daran, daß das FLAMMENSCHWERT wieder erloschen war?

Du solltest nicht näher herangehen oder dich nur auf dein eigenes Können verlassen! glaubte sie plötzlich in ihrer Erinnerung wieder die seltsame Gedankenstimme zu hören.

Der Gedankensprecher - das Amulett, wenn diese Worte von ihm ausgegangen waren - mußte gewußt haben, daß es in Tempelnähe wieder nicht funktionieren würde! Bloß sie hatte geglaubt, das FLAMMENSCHWERT wäre dagegen gefeit.

War es aber nicht! Es war zusammengebrochen, als das Amulett blockiert wurde. Bedeutete das aber nicht auch, daß beide trotz der Verbundenheit getrennte »Einheiten« blieben, die jede für sich angreifbar waren?

Nicole atmete tief durch.

Sie riß sich aus ihren Überlegungen. Da sah sie, wie der Schlangendämon in blauem Feuer brannte. Dhyarra-Feuer?

War der Kristall wieder aufgetaucht?

Fast hätte sie einen Jubelschrei ausgestoßen, als sie den Kobra-Dämon zusammenbrechen sah. Sie nahm das Amulett auf und begann zu laufen, auf Zamorra und die anderen zu.

Sie ahnte nicht, daß es noch längst keinen Grund zum Jubeln gab. Denn mit der Vernichtung des Dämons war noch lange nicht alles vorbei.

Im Gegenteil…

***

Zamorra starrte den sterbenden Kobra-Dämon an. Er fragte sich, warum er sich nicht erleichtert fühlte. Lag es an dem langsamen Vergehen dieses gewaltigen Ungeheuers, das immer noch eine triumphierende Heimtücke aus seinen langsam verlöschenden, gelben Augen verstrahlte?

Zamorras Hand mit dem Dhyarra-Kristall sank herab.

Der Kobra-Dämon zischte etwas. Plötzlich konnte Zamorra das Schlangenzischen verstehen. Der sterbende Dämon machte sich ihm verständlich.

»Du wirst nicht lange über mich triumphieren, EWIGER«, fauchte Ssacah. »Denn schon bald wirst auch du vergehen… wisse, daß diese Welt nur von meinen Kräften gehalten wird! Vergehe ich, vergeht auch diese Dimension und mit ihr alles, was sich darin befindet…«

Mit ausdruckslosem Gesicht schüttelte Zamorra den Kopf.

»Nicht mit allem, Schlange«, sagte er. »Denn wir, von denen du glaubtest, daß sie deine Gefangenen sind, werden deine Dimension wieder verlassen. Deine Diener können uns nicht mehr aufhalten. Hiermit«, und er hob den Kristall leicht an, »werden wir sie Zurückschlagen.«

Der Kobra-Dämon schien zu lachen. Aber seine Zisch-Stimme war schon leiser. Er starb. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, seinen vermeintlichen Triumph, wie Zamorra glaubte, auszukosten.

»Es gibt kein Entkommen«, zischte Ssacah. »Es führt nur mein Wille aus dieser Dimension hinaus. Denn es gibt keine Weltentore, die hierher führen.«

Zamorra stutzte. Keine Weltentore? Aber wie sollte diese Dimension dann erreichbar sein?

»Nur mein Wille und der meiner Ableger in deiner Welt schafft die Verbindung«, sagte Ssacah. »Denn ich bin das einzige Weltentor, das hierher führt… in meine Welt.«

Fieberfantasie eines sterbenden Dämons? Plötzlich sah Zamorra vor seinem geistigen Auge wieder die Kobra, die sich auf ihn stürzte, als er sich in Mansur Panshurabs Büro in Lyon befand. Die Schlange, die von der Zimmerdecke herunter fiel, dabei innerhalb von Sekundenbruchteilen gigantische Ausmaße annahm und Zamorra verschlang! Dann der Sturz durch die Schwärze…

Entsetzt begriff er, daß der Kobra-Dämon ihm die Wahrheit verraten hatte! Dieses Ungeheuer mit seinen »Ablegern«, den kleinen magischen Messing-Figuren, mußte tatsächlich das einzige Tor hierher und wieder zurück sein!

Ein Weltentor, gebildet durch die Magie eines Dämons… irgendwie erinnerte es Zamorra an einen MÄCHTIGEN, und auch das Versagen des Amuletts sprach dafür. Aber dennoch…

»Bist du ein MÄCHTIGER?« stieß er hervor.

»Dann hättest du mich nicht töten können«, zischte der Kobra-Dämon. Woher sollte er wissen, daß Zamorra inzwischen schon einige Male gelungen war, MÄCHTIGE aus den endlosen Tiefen des Universums zu töten?

Ihm als einzigem!

Aber das half ihm hier auch nicht weiter. Er hob den Kristall. Er mußte den Dämon zwingen, sie alle zurück zur Erde zu schicken! Der sterbende Dämon mußte noch ein letztes Mal selbst zum Weltentor werden!

Zamorra kam nicht mehr dazu, den Dhyarra-Kristall einzusetzen. Es gab niemanden mehr, den er zwingen konnte.

Ssacah, der Kobra-Dämon, der Beherrscher eines riesigen, gefährlichen Kultes, war in diesem Moment gestorben, und nichts in allen Welten konnte ihn ins Leben zurückrufen.

Für einen Augenblick kam Zamorra ein geradezu wahnwitziger Gedanke.

Er mußte den Dämon zum Zombie machen! Zum Untoten, der dann sein Sklave wurde - das nötige Wissen, Zombies zu produzieren, besaß Zamorra. Zumindest in der Theorie, weil das Schwarze Magie war, von deren Ausübung er sich tunlichst fernhielt, um nicht sein Seelenheil auf immer zu verlieren. Aber in diesem Moment war er bereit, dieses ungeheure Risiko auf sich zu nehmen, um die anderen zu retten - um den Gefährten den Weg zurück zu öffnen.

Aber dann wurde ihm diese Entscheidung, die ihm die Seligkeit hätte kosten können, abgenommen.

Er konnte den Kobra-Dämon nicht mehr zum Zombie machen. Denn der zerfiel bereits in einem rasend schnellen Vorgang zu Staub. Bestialischer Verwesungsgestank schlug Zamorra entgegen, während das Fleisch der riesigen dämonischen Kobra verfaulte und zugleich verdorrte und zerstäubte.

Da war nichts mehr zu machen.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Das darf doch nicht wahr sein… geht denn im letzten Moment noch alles schief?«

Wer hatte denn ahnen können, daß der Dämon selbst zum Weltentor wurde? Wenn Zamorra das vorher gewußt hätte, hätte er seinen Angriff ganz anders durchgeführt.

Er ließ die Schultern hängen.

Es blieb nur noch die schwache Hoffnung, daß Ssacah in einem anderen Punkt gelogen hatte und diese Welt nicht mit ihm zugrunde ging. Aber warum sollte er gerade hier gelogen haben? Es brachte ihm doch keinen Triumph mehr, seinen Gegner damit in Panik zu stürzen, weil der Gegner es über kurz oder lang doch herausfinden würde…

Langsam drehte Zamorra sich um und sah eine junge Frau auf sich zuschreiten, die nur mit dem am Kettchen vor ihren Brüsten hängenden Amulett »bekleidet« war. Nicole!

Er schloß sie in seine Arme. Sie küßten sich. »Gott sei Dank, du lebst«, sagte Zamorra endlich. »Bist du unversehrt?«

»Eigentlich schon«, sagte sie leise. »Was ist mit den anderen?«

»Die Zeremonie wurde unterbrochen«, sagte Zamorra. »Unser Freund Wang tauchte auf und störte sie empfindlich…«

»Wang!« stieß Nicole hervor. »Also doch! Dann habe ich ihn ja doch gesehen…«

Zamorra atmete tief durch. »Wang«, flüsterte auch er den Namen des Mongolen. Seine Hände umklammerten Nicoles Schultern. »Wann hast du ihn gesehen? Wo? Ist er noch in der Nähe!«

»Es war drüben…«, sie zeigte auf eine Ansammlung von Büschen und Sträuchern vor einem niedrigstämmigen Wald. »Ich glaubte zumindest, ihn gesehen zu haben, aber weil es nur kurz war, glaubte ich an eine Täuschung. Was ist denn los? Warum siehst du mich an wie ein Gespenst?«

»Weil wir Wang finden müssen«, stieß Zamorra hervor. »Er ist für uns die einzige Möglichkeit zu überleben! Denn diese Dimension vergeht mit dem toten Dämon, und es gibt kein Weltentor!« Hastig sprudelte er hervor, was er von dem Sterbenden erfahren hatte.

Nicole trat einen Schritt zurück.

»Aber dann ist Wang doch auch verloren«, sagte sie bestürzt. »Wie wir alle… wenn es wirklich wahr ist!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß Wang Lee Chan noch einen anderen Weg hierher kennt, und den soll er uns verraten! Denn er war ein Feind der Kobra, bekämpfte den Dämon - und der wird sich kaum als Weltentor zur Verfügung gestellt haben, um einen wachen, bewaffneten und kämpfenden Feind zu sich zu holen! Ich bin sicher, daß Wang auf einem anderen Weg hierher kam, den vielleicht nicht einmal der Kobra-Dämon selbst kannte…«

Nicole schluckte. Ihre Augen wurden groß.

»Das ist dann unsere Chance«, erkannte sie. »Komm mit! Ich zeige dir, wo ich ihn gesehen habe. Vielleicht ist er noch in der Nähe…«

Zamorra zögerte einen Augenblick lang, warf einen Blick auf die noch reglosen Gefährten. Aber dann entschloß er sich, Nicole zu folgen. Von den Schlangen-Menschen drohte den anderen keine Gefahr mehr, selbst wenn die Verwandelten früher erwachten. Der Dämon war tot, seine böse Macht gebrochen.

Jetzt ging es nur noch ums Überleben…

Zamorra lief hinter Nicole her…

***

Nadine hatte sich gewundert, warum Pascal nicht sofort nachkam. So lange konnte das nicht dauern… oder hatte er sich in dem riesigen Château verlaufen? Unruhig verließ Nadine das Zimmer wieder. Sie trat an das Fenster des Korridors und sah in die Dunkelheit hinaus.

Da war ein Schatten draußen am Tor. Die messingschimmernde Riesenkobra… aber da war auch ein Mann, der etwas tat!

Nadine erschrak. Das war Pascal! Warum hatte er sie angelogen? Was tat er dort unten? Er mußte den Verstand verloren haben! Trotz der Dunkelheit erkannte Nadine, daß er etwas verwischte.

Die Bannzeichen, aus denen die Abschirmung bestehen sollte?

»Er öffnet der Kobra das Tor…«, keuchte Nadine entsetzt.

Da richtete sich Pascal auf.

Da glitt im gleichen Moment die riesige Messingkobra durch das Tor in den Hof hinein! Aus weitaufgerissenen Augen beobachtete Nadine, daß Pascal keine Bewegung machte, um der angreifenden Schlange auszuweichen! Geduldig wartete er auf den tödlichen Biß des riesigen Monstrums!

»Pascal… nein…«, flüsterte Nadine verzweifelt. Jetzt zuckte der gigantische Schlangenschädel vor, um die Zähne in Pascals Leib zu senken.

Und zuckte wieder zurück.

Nadine hatte im entscheidenden Moment die Augen geschlossen, um nicht sehen zu müssen, wie Pascal starb. Aber jetzt…

Pascal lebte. Er wich jetzt zurück, als sei ein Bann von ihm genommen worden. Und die Schlange…

Sie wurde kleiner. Sie schrumpfte, und dabei wich sie zurück, weiter und weiter, verschwand in der Dunkelheit…

Ich begreif’s nicht, dachte Nadine. »Ich begreife das einfach nicht…« Aber es war beruhigend, es war gut. Pascal war nichts geschehen, aus welchem Grund auch immer. Pascal, der jetzt rückwärts, Schritt für Schritt, zum Gebäude zurückkehrte. Pascal, den Nadine liebte. Das zumindest wußte sie jetzt. Es war mehr als eine leichte Liebelei, mehr als nur der Wunsch, seine Zärtlichkeiten zu genießen. Es war Liebe. Sie hätte es nicht ertragen, wenn Pascal in diesem Moment getötet worden wäre. Sie wollte doch ein ganzes Leben lang an seiner Seite bleiben!

Und sie lief über den Korridor und die Treppen hinunter, um ihm entgegenzueilen und es ihm zu sagen…

Das Leben hatte sie beide wieder… ein langes, gemeinsames Leben…

***

Die Messingkobra war verstört. Ein Impuls war gekommen, ein Hauch des Todes, und der Ableger Ssacahs erkannte, daß der Dämon soeben von einem übermächtigen Feind vernichtet worden war. Ssacah gab es nicht mehr.

Schlagartig verlor die Messingkobra an Kraft.

Sie existierte noch, sie starb nicht sofort mit Ssacah, der sie aus seiner Substanz erzeugt hatte als Symbolfigur des Kultes und zugleich als Angriffswaffe und als Weltentor in Ssacahs Dimension. Aber es würde keinen Kraftnachschub geben.

Deshalb mußte Ssacahs Ableger sich sofort zurückziehen und verkleinern. Durch das Kleinerwerden gab es wieder einen leichten Kraftgewinn. Fieberhaft überlegte das, was eigentlich gar nicht in diese Welt gehörte, was nun zu tun sei.

Denn im gleichen Moment, als Ssacah starb und sein Ableger weiterexistierte, wurde dieser selbständig.

Und er wollte nicht ebenfalls vergehen, weil seine Kräfte sich verzehrten. Er mußte neue Kräfte gewinnen. Irgendwie.

Und um eine Methode zu finden, dazu brauchte er Zeit. Deshalb ließ er von dem Angriff ab. Es gab jetzt wichtigeres, als einen Menschen einfach zu Tode zu beißen. Nur so aus Rachegefühlen heraus.

Der Ableger verschwand vorerst in der Nacht. Aber er würde wiederkommen, irgendwann. Und er würde gefährlicher sein als je zuvor.

Und so wie hier, ging es an anderen Stellen der Welt, überall, wo es Ableger Ssacahs in den Zentren des Kobrakultes gab.

Selbst die Anhänger des Kultes ahnten nicht, daß auch ihnen nunmehr Gefahr drohte…

***

Wang Lee Chan wußte, daß der Kobra-Dämon tot war. Er hatte aus der Ferne zugesehen, wie Ssacah starb. Damit war seine Mission endgültig erfüllt. Er konnte zurückkehren in die Tiefen der Hölle.

Es bestand jetzt auch keine Gefahr mehr, daß Ssacah erkannte, wer wirklich hinter der Störung und der Warnung steckte, und Eysenbeiß davon unterrichtete. Ssacah gab es ja nicht mehr, und damit auch keinen Verrat und keine Expansion des Kobrakultes mehr. Der Kult würde zerfallen.

Der Plan des Herrn der Hölle, Eysenbeiß, sich einen starken Dämon gefällig zu machen, ihn zu verpflichten und ihn dabei eine gigantische Organisation aufbauen zu lassen, war gescheitert. Der Kult zerfiel und war damit kein riesiges Instrument der Macht mehr, auf dem schlußendlich Eysenbeiß gespielt hätte.

Leonardo deMontagne würde zufrieden sein.

Wang Lee Chan war es auch. Von Zamorra und den anderen drohte ihm keine Gefahr - die waren mit sich selbst beschäftigt und würden Zusehen, daß sie eine Möglichkeit zur Rückkehr in ihre Welt fanden. Also verließ Wang sein Versteck und eilte der Stelle entgegen, an der er in die Hölle zurückkehren konnte.

Er wunderte sich. Etwas stimmte mit Gräsern und Moosen nicht. Unter seinen Füßen zerfielen sie zu bräunlichem Staub. Auch der Boden an sich wurde mittlerweile seltsam wabberig-weich.

Aber was lohnte es, sich darüber Gedanken zu machen? In ein paar Minuten war er nicht mehr hier. Es konnte ihm gleich sein, was hier vermoderte und zerfiel.

Er erreichte die Stelle, an der er verschwinden konnte. Plötzlich hörte er Rufe. Er fuhr herum und sah Zamorra und Nicole, die auf ihn zuliefen. Mit Amulett und Dyharrakristall…

Wollten sie die Gelegenheit nutzen, ihn jetzt anzugreifen? Sie mußten wissen, daß er nicht mehr unverwundbar war, und griffen ihn jetzt an! Unter anderen Umständen hätte Wang sich vielleicht zum Kampf gestellt. Aber er war ein wenig erschöpft, und er war müde. Er wollte hier verschwinden. Diese Dimension gefiel ihm nicht. Von ihr ging ein eigenartiger, bedrückender Gestank aus. Der Mongole wunderte sich, daß dieser Gestank ihm nicht schon früher aufgefallen war.

Wie Verwesungsgeruch…

Deshalb wollte er nicht länger hier verweilen. Wenn er kämpfte, dann zu einem Zeitpunkt, den er selbst bestimmte. Leonardo deMontagnes Erzfeinde zu bekämpfen.

Er drehte sich, sagte die Zauberworte auf und stampfte kräftig mit dem Fuß, der fast handbreit im Boden einsank.

Er fand keine Zeit mehr, sich darüber zu wundern. Er verschwand einfach. Die Tiefen der Hölle nahmen ihn auf, und er trat vor den Knochenthron seines Herrn, um ihm zu berichten.

Leonardo nahm den Bericht in halbwegs gnädiger Stimmung entgegen. Er war damit zufrieden, daß Eysenbeißens großer, riskanter Plan zunichte gemacht worden war. Eysenbeiß hatte als Satans Ministerpräsident einen Rückschlag erlitten.

Das mußte man jetzt nur noch unter den Dämonen der Schwarzen Familie gründlich bekanntmachen. Negativimagepflege nannte Leonardo das, ein Begriff, den er irgendwann während seines zweiten Lebens auf der Erde aufgeschnappt hatte.

Er rieb sich die Hände…

***

Zamorra verwünschte ihn und seinen Vasallen Wang in die tiefsten Stellen jenes Ortes, an dem er sich ohnehin schon befand - in die Hölle.

»Entwischt, verdammt!« keuchte Zamorra. »Das darf nicht wahr ein… dieser verdammte Hund! Daß er so feige flieht, hätte ich früher nie geglaubt. Jetzt zeigt sich sein wahrer Charakter.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Vergiß nicht, daß er nicht unser Freund ist. Er war als Gegner zwar immer außerordentlich fair, aber eben ein Gegner, der jede seiner Chancen nutzt. Und genau das hat er jetzt auch getan. Er fühlte sich wahrscheinlich angegriffen, und er weiß verdammt gut, daß er seine Unverwundbarkeit verloren hat durch das seltsame Zeitparadoxon.«

Sie trat unruhig hin und her. Auch Zamorra merkte, daß sie im Begriff standen, im Boden zu versinken. Alles zerpulverte, wurde zu Staub. Auch der Himmel verdüsterte sich zusehends. Über dem Tempel schien keine helle Sonne mehr, und die weißen Mauern wurden grau und dunkel, glichen bereits fast dem entfernten Burggemäuer. Ein teuflisches Knistern und Knacken ging durch die Steine und zeugte ebenfalls vom beginnenden Untergang.

Ssacah hatte leider nicht gelogen…

»Außerdem«, fuhr Nicole fort, »war das hier kein Weltentor, das er benutzt hat. Er ist einem Dämon gleich zur Hölle gefahren. Nur dorthin hätte er uns also mitnehmen können, aber an einem abermaligen Aufenthalt in den Schwefelklüften bin ich herzlich wenig interessiert.« Damit erinnerte sie Zamorra daran, daß sie schon einmal von dem Dämon Belial in Höllentiefen entführt worden war, weil Belial sie als Geisel benutzen wollte in der kurzen Zeit, die er Fürst der Finsternis war.

»Wir sind schon des öfteren aus der Hölle wieder zurückgekehrt«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Wir hätten es auch diesmal geschafft. Jetzt aber sind wir auf jeden Fall verloren. Diese Welt zerfällt mehr und mehr, und schließlich werden auch wir zerfallen. Ith glaube nicht, daß ich es mit dem Dhyarrakristall hinkriege, einen Teil davon so zu stabilisieren, daß wir eine reelle Chance haben, nicht aufgelöst zu werden. - Und auch wenn das geht: es gibt kein Weltentor! Wir sind für alle Zeiten hier gefangen.«

»Reizende Aussichten«, kommentierte Nicole trocken. »Ich wollte schon immer mal Königin einer ganzen Welt werden. Für dich hat es allerdings auch Vorteile: ich kann dir nicht mehr damit auf die Nerven fallen, eine Boutique heimsuchen zu wollen… was ist eigentlich aus meinem Lederoverall geworden? Die Kobramenschen haben ihn mir vom Körper gefetzt…«

»Gefetzt. Von den Sachen kannst du nichts mehr gebrauchen«, sagte Zamorra. Er sah zum Tempel hinüber. Eine Wand begann sich aufzulösen. Staubfahnen wehten davon.

»Laß uns die anderen irgendwie wecken«, schlug Nicole vor. »Vielleicht bekommen Gryf und Teri ihre Parafähigkeiten zurück. Vielleicht finden wir irgend eine Möglichkeit, ein künstliches Weltentor zu erschaffen…«

»Das dauert Stunden«, gab Zamorra zu bedenken. »Aber so viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Ich schätze, daß wir höchstens noch 20 Minuten haben, dann ist alles vorbei. Der Zerfall schreitet rasend fort.«

Hinter ihnen sank das Burggemäuer in sich zusammen. Der Himmel verdunkelte sich weiter.

Als sie die Gefährten erreichten, die schon fußtief in den zerpulvernden Boden eingesunken waren, erwachte gerade Rob Tendyke als erster. Nicole bemühte sich, Teri aus der Bewußtlosigkeit zurückzuholen.

Irgendwo knisterte wieder etwas, gar nicht weit entfernt. Im ersten Moment glaubte Zamorra an zusammenbrechende Bäume, aber ein Instinkt warnte ihn. Er drehte sich langsam um.

Seine Augen weiteten sich, als er das Unglaubliche sah. »Nein…«, stieß er hervor. »Nein… das ist doch unmöglich… nicht das…«

Aber es war keine Täuschung.

Schlug die Hölle jetzt noch einmal zu? Wollte der Tod ihnen nicht einmal mehr die letzte Viertelstunde lassen?

Nahm das Grauen überhaupt kein Ende mehr?

Zamorra war nicht mehr in der Lage, sich gegen das zu wehren, was kam. Fassungslos stand er da, den Dhyarrakristall noch in der Hand. Aber es war sinnlos, ihn gegen das einzusetzen, was blitzartig in die sterbende Welt vorgestoßen war…

So furchtbar sinnlos…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 338 »Grauen in der Geisterstadt«
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